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gewesenen Predigers zu Neukirchen in Angeln,

B i o g r a p h i e ,
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v o n

G e o r g  J a k o b s e n ,
Prediger in Glücksburg.

rDj— -  ■■ =fg»

K i e l ,

g e d r u c k t  be i  C.  F.  M o h r .



QjL *Hj.

31/Am



D e r

Durchlauchtigsten Frau

A n n a  C a r o l i n a ,
Herzogin zu Braunschweig Lüneburg: Bevern, 

geb. Fürstin zu Nassau < Saarbrück re.





Gnädigste Frau Herzogin!

93?em sonst, als Z h ro  Hochfürstl. Durchlaucht, 

sollte ich die gegenwärtige kleine Schrift widmen? Niemand 

hat dem sel. Oest so viele Beweise der 2fchtung und des 

Wohlwollens gegeben, wie S ie . Ein großerTheil seiner 

Lebensfreuden, seine Lectüre, seine Ruhe im Alter war 

hauptsächlich Z  h r Werk. Dies erkannte der Verewigte 

wohl und bezeugte es laut und freudig bei jeder Gelegenheit. 

Wie könnte denn der dankbare Schwiegerr Enkel bei dieser 

Gelegenheit davon schweigen! Is t es Pflicht, Gutes zu 

thun, wem die Vorsehung das Vermögen dazu gab, so ist



es nicht minder Pflicht, das Gute zu preisen bei schicklichem 

Anlaß. Dies Opfer —  das einzige, was oft die Dankbar- 

feit zu geben vermag —  gebührt adlen Seelen, und sie 

verschmähen es nicht, so wenig sie es auch begehren mögen.

D e r  Ver fasser.



JjVtfywt haben mich aufgefordert, das Leben meines 

sel. Großschwiegervaters herauszugeben. Hier ist es, mit 

dem wohlgctroffenen, von Schröder in Salzthalen gestochenen 

Bildniß des Verstorbenen geziert. Die Verfertigung des 

Kupferstichs und andere Umstände, deren Aenderung nicht 

bei mir stand, haben die Herausgabe dieses Werkchens wider 

meinen Willen und über mein Erwarten verzögert.

Da Oest's Leben weder durch auffallende Ereignisse, noch 

durch glanzende Thaten ausgezeichnet ist, so wird die bloße 

Neugierde hier keine Befriedigung finden. Wer aber fähig 

ist, die stille Größe eines Mannes zu fühlen, der unter den 

ungünstigsten Umständen sich glücklich zu einer seltenen 23oll; 

kommenheit ausbildete und mit dem hellesten Verstände den 

liebenswürdigsten Charakter verband, dem dürfte vielleicht 

die Lesung dieser Blätter einiges Vergnügen gewähren.

Zeh habe diesen Mann mit der Zärtlichkeit eines Sohnes 

geliebt, und noch schlägt mein Herz starker in meiner Brust,



so oft ich an ihn denke. Demungeachtet bin ich mir bewußt, 

daß ich ihm in keinem Stücke geschmeichelt, sondern ihn 

mit gewissenhafter Unparteilichkeit ganz nach dem Leben 

gezeichnet habe. Die Wärme der Empfindung hat mich nie 

über die Grenzen der Wahrheit fortgerissen.

Die Kunst hat an dieser Schilderung keinen Antheil. 

Ich schrieb nur für Freunde. Auch dachte ich: so einfach, so 

anspruchslos Vater Oest's Leben war, so simpel und unger 

schmückt sei dessen Biographie.



Felix ille  anim i divisque sim illim us ipsis, 

Quem non m endaci respondens g loria  fu c o  

S o llic ita t, non fa s to s i  m ala gaudia  lu x u s;  

Sed tacitos sinit ire dies et paupere cultu  

E xigit innocuae tranquilla  silen tia  v itae .

M i k o l a u s  O e s t  w a rd  geboren zu U lderup  in  S u n d e w i t t  

den goften  M ä r z  1 7 1 9 .  S e i n  V a t e r ,  J o h a n n  G e o r g  Oest,  

w a r  daselbst zweiter P r e d i g e r  un d  seinem S c h w ie g e rv a t e r ,  

N ik o la u s  K ü h l ,  im  A m te  a d ju n g i r t .  N ach h e r  w a rd  er 

H au p tp re d ig e r  in  S a t r u p ,  w o er abe r  schon im  zweiten 

Z a h r e  starb. S e i n e  M u t t e r ,  m i t  N a m e n  C h r i s t i a n a ,  starb 

erst 1788 zu S a t r u p  in  dem hohen A l te r  von  beinahe 

89 Z a h r e n .  S e i n e  V o r f a h re n  väterlicher S e i l e  s tam m ten  

au s  dem Brem ischen  h e r ,  wo sie ansehnliche B es itzungen  

h a t t e n ,  abe r  durch K r i e g s u n r u h e n  genöthiget  w u r d e n ,  i n  die 

hiesigen G egenden  zu flüchten.

Oest widmete sich dem P r e d ig e r s ta n d e ;  ob a u s  N e i g u n g ,  

oder a u f  A n ra th en  seiner E l t e r n ,  lasse ich dahingestellt  seyn.



Nie hat ihn iudeß seine Wahl gereuet. »Ich bin immer, sagte 

»er, mit meinem Stande zufrieden, und, wie ich hoffe, 

»meinen Nebenmenschen darin nützlich gewesen. Mehr 

» verlange ich nicht.» Daher war es ihm auch sehr zuwider, 

wenn einige seiner jüngeren Amtsbrüder von ihrem Stande 

verächtlich sprachen. Er meinte: » wer seinen Stand nicht 

» ehre, der könne sich auch selbst nicht ehren; es sei aber doch 

»kein unwichtiges Geschäft, durch Lehre und Beispiel die 

» Menschen zum Guten zu lenken und Vorurtheile und Zrrr 

»thümer zu bestreiten; auch habe man Brod, wenn gleich 

» nicht im Ueberfluß, doch zur Nothdurft, und Ehre bei 

»Vernünftigen, so viel man verdiene,; über den Spott der 

»Thoren und Leichtsinnigen, welche die Religion und alles, 

» was daraufBezug habe, wie reducirtes Geld ansahen, könne 

»der gesetzte Mann, der die Meinungen und Urtheile der 

» Menschen zu würdigen wisse, sich leicht hinwegsetzen.»

Ueber seinen ersten Unterricht in Sprachen und Wissen­

schaften, den er von seinem Vater empficng, ließ er sich 

folgender Gestalt aus. » Mein Vater war eben kein großer
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» G e l e h r t e r ,  aber unerm üdet  im S t u d i r e n  und Exerpiren. 

» V o n  seinem Lehrer, dem berühmten J o h a n n  M ö lle r  in 

» F l e n s b u r g ,  hatte er eine starke Vorliebe für die Litterärr 

»geschichte, die er auch m ir  einflößen w o l l te ; ich fand aber 

» wenig Geschmack daran .  Uebrigens unterrichtete er mich, 

»so  weit seine eigne Kenntnisse reichten, m it  ausnehmender, 

» S o r g f a l t ; n u r  daß er mein Gedächtniß m e h r ,  a ls  meinen 

» V ers tand  beschäftigte. I c h  mußte Vokabeln ,  Ph ra se s ,  

» A d a g ia ,  N a m e n  und Zahlen in großer M en g e  lernen,  w as  

» m i r  aber nachher doch nicht geschadet hat.  H e u t '  zu Tage  

» ü b e r t re ib t  m a n 's  vermmhlich a u f  der anderen S e i t e ,  weil 

» d ie  Menschen n im m er die Mittelstraße finden können.»

I m  2vsten J a h r e  w ard  er von seinem V a te r  a u f  das 

J o h a n n e u m  in H a m b u rg  gesandt,  an  welchem damals  der 

gelehrte J o h a n n  S a m u e l  M ü l l e r ,  a ls  R e k to r ,  stand. S e i n  

W eg führte ihn über G lü ck sb u rg ,  wo er den Hofprediger und 

nachmaligen P r o b s t  Lüders besuchte. D ieser  wackere M a n n ,  

der immer sehr a u fg eräu m t  und spaßhaft w a r ,  gab ihm beim 

Abschiede folgende Lehre m it  a u f  dm  W eg. » W e n n  in der
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>> Fremde Dich jemand prellen w il l ,  mein S o h n ,  so gieb ihm 

» n u r  gleich w as  a u f  die Ohren und m an wird D ich  nachher 

» in  R u h e  lassen.» D e r  junge Oest fand n u r  zu bald G e le ­

genheit ,  die G ü te  dieses N a th s  zu versuchen. D e n n  gleich 

am ersten Tage feines E in t r i t t s  ins  Z o hanneum  ernpfieng ihn  

ein wohlgeputzter H am b u rg er  m it  der F r a g e : woher er w ä re?  

» A u s  Holstein » —  w a r  die A n tw or t .  » H o h o , da kommen 

» eben die Ochsen h e r .»  —  » D a  haben S i e  eine P r o b e  

» d a v o n , »  sagte Oest, und versetzte ihm eine so derbe O h r ­

feige, daß die zierliche P e ru k e  vom Kopfe flog. Z n  demselben 

Augenblick t ra t  der Rektor  herein. D e r  H a m b u rg e r  raffte 

eiligst seine Atzet a u f  und retirirte  sich a u f  seinen P la tz .  Unser 

Oest aberstand d a ,  voll ängstlicher E rw a r tu n g  der D i n g e ,  die 

kommen sollten. Ohne Zweifel hatte der R e k to r  bemerkt, w a s  

vorgefaöen w a r ;  a lle in ,  nachdem er den neuen Ankömmling' 

m i t  forschenden Blicken betrachtet hatte, g ieng e r ,  ohne eine 

weitere In q u is i t io n  anzustellen, zu den Lektionen über .  Oest 

e rwarte te  nun  nichts gewisser, nB -aß der unterbrochene 

K a m p f  nach geendigten Lehrstunden v o n  neuem beginnen
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w ü rd e ,  allein der H am burger  bezeigte keine Lust dazu, womit 

Oest denn auch herzlich wohl zufrieden w ar .

S e i n  Aufen thal t  in H am b u rg  dauerte n u r  anderthalb  

J a h r ,  weil es seinem V a te r  bei geringen Einkünften und 

einer zahlreichen Familie  zu schwer fiel,  ihn lange in  der 

Frem de zu unterhalten.  E r  bezog d a rau fd ie  Universität zu 

Rostock, die dam als  einigen R u f  hatte. H ie r  legte er sich 

m it  allem Fleiß a u f  die theologischen und philosophischen 

Wissenschaften und führte ein stilles und ordentliches Leben, 

ohne eben ein Kopfhanger  und Stubensitzer  zu seyn. E in  

lustiger E infa l l  zog ihm einst eine zweitägige Karzerstrafe zu.  

D i e  Veranlassung w ar  folgende. E in  junger M a g is te r ,  ein 

I g n o r a n t  vom ersten R an g e ,  aber der S o h n  eines Professors  

und der Schwiegersohn des derzeitigen P ro re k to r s ,  ließ in 

einem Collegio einen Su b ff r ip t io n sze t te l  zu Vorlesungen 

umhergehen, in welchem mehrere arge S prachfeh ler  befindlich 

waren. O e s t ,  dem sie beim Durchlesen gleich auffielen, 

unterstrich sie u n d  schrieb am  R a n d e : Qui Prisciano 

alapas in frin git, puerilia tracssat; Dom inus magister



Prisciano alapas infringit, ergo puerilia tradi at. 

E in  anderer S tu d en t schrieb d arun ter: Qui puerilia 

trad la t, non dodtorandus, fed castigandus est ; 

Dominus magister puerilia t r a d la t , ergo non 

dodtorandus, sed castigandus est. M it  diesen und 

noch mehreren Randglossen verbräm t, kam der Zettel in des 

M agisters Hände zurück, der gleich darüber beim Consistorio 

klagbar ward und sogar die S tu d en ten  beschuldigte, daß sie 

seine Handschrift verfälscht hätten. Nach geendigter Unters 

suchung ward Oest, a ls  der erste von den unberufenen N oten;  

machern, zu einer zweitägigen Karzerstrafe v eru rth eilt, dem 

M agister aber angedeutet, sich m it der G ram m atik besser 

bekannt zu machen, ehe er sich wieder gelüsten ließ e , Vors 

lefnngen anzukündigen.

E in  anderer V orfall aber hätte für Oest leicht ein tragis 

scheres Ende nehmen können. Zwischen dem M ilita te  und 

den S tud en ten  erregt, w ie bekannt, die E ifersucht, da beide 

gern den H errn und M eister spielen w ollen , ew ige H ändel. 

Z n  Rostock war dam als um einer läppischen Ursache w illen.
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die nicht einm al des E rw ahnens Werth ist, a u f beiden S e ite n  

die Erbitterung aufs Höchste gestiegen. E in es A b en d s, a ls  

Oest m it noch anderen S tud en ten  aus dem Convictorio zu 

Hause gehet, begegnet ihnen ein Trupp S o ld a te n ,  dessen 

spate Erscheinung nach dem Zapfenstrich und tumultuarisches 

Wesen sie nichts G u tes ahnen lasset. S i e  setzen inbest ihren  

W eg fort, entweder w eil es nicht mehr möglich w a r , auszu- 

weichen, oder w eil ihr Point d ’honncur solches nicht 

gestattete. Kaum  werden sie von den S old aten  erkannt, a ls  

diese aus allen Kräften zu schimpfen anfangen und sie a u f die 

S e it e  zu drängen suchen. E s  beginnt ein hitziger K am pf. 

Erst wird m it KotH und mit S te in en  gefochten, nachher wird  

man handgemein und greift zum S eiten g ew eh r , w om it auch 

dam als noch die M usensöhne versehen waren. Zum grosten 

Glück für die S tu d e n te n , die bei der w eit überlegenen Anzahl 

ihrer Feinde den Kürzeren würden gezogen haben, obgleich 

sie ihre W affen besser zu führen w ußten, öfuete ein B uchbin­

der, an dessen H au s der Lerm vorfiel, seine H a u sth ü re , durch 

welche sich einer nach Betn ändern fechtend zurückzog. V iele
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waren verwundet, niemand aber tödlich. Oest kam es sehr 

zu Statten, daß er im Fechten ziemlich geübt war. D ies 

war damals beinahe nothwendig, da noch die barbarische 

S itte  des Duellirens auf deutschen Universitäten grassirte, 

die. Dank sei dem besseren Genius unserer Zeit! nach gerade 

zu verschwinden scheint. Oest versicherte, daß die Duelle zu 

seiner Zeit in Rostock häufig auf dem öffentlichen Marktplatz 

vorfielen, ohne daß die akademischen Väter dem Unwesen hätten 

steuren können oder wollen, und er selbst blieb auch nicht ganz 

frei von dieser Sünde. Wie er aber in seinem höheren Alter 

über diese Unsitte urtheilte, zeiget folgende Stelle eines 

B rie fes, den er bei Gelegenheit einer gewissen famösen 

Duellgeschichte schrieb.

»Von dem sogenannten P o in t d ’honneur denke ich 

» anders. Ob das daher kommt, weil ich kein Kavalier bin, 

» weiß ich nicht. Meine Philosophie sagt m ir indeß, daß 

»kein Lästerer m ir auch nur einen Gran von der wahren 

»Ehre, die meinem Charakter zukommt, m it allem seinem 

»Schimpfen und Schelten nehmen könne. Laß ihn als-
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»schelten, wcnn's ihm so beliebt. Die Aegide der Wahrheit 

»ist mir Schutz genug, und ich nehme mir vor, über meine 

» gereizte Rachbegierde einen Sieg zu erhalten. Meinen Feind 

»betrachte ich als einen Menschen, den ich vielleicht noch 

»glücklicher zu machen die Freude haben kann, mich selbst 

» als einen, der auch nicht fehlerfrei ist. Pistolen und Degen 

» können meines Erachtens keine kompetente Richter seyn und 

» in  der Waage der Gerechtigkeit keinen Ausschlag geben, wo 

»man nicht eine Dazwischenkunft der Gottheit annehmen 

»w ill. Doch, die Gerechtigkeit wird ja als eine Blinde 

»gemahlt, und blind sind auch alle Pistolen, Kugeln, 

» Degen k . «

Ehe Oest, nach Endigung seiner akademischen Studien, 

ins Vaterland zurückkehrte, machte er eine kleine Reise nach 

dem Lande Hadeln, um einen Universitätsfreund zu besuchen, 

der ihn sehr dringend zu sich eingeladen hatte. Eine fatale 

Reise! Denn bei dieser Gelegenheit war es, da er sich auf 

dem Postwagen in einer sehr regnichten und stürmischen Nacht 

eine heftige Erkaltung zuzog,.die sich nachher auf's Gehör

B
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w a r f ,  welches nach und nach so a b n a h m ,  daß er i n  den 

letzten J a h r e n ,  und so lange ich ihn  gekannt habe, durchaus 

nicht im  S t a n d e  w a r ,  zu hören ,  w a s  m an  in Gesellschaften 

sprach. Alle angewandte  M i t t e l ,  dem Uebel abzuhelfen, 

w a re n  fruchtlos und vermehrten es eher. M i t  akustischen 

I n s t r u m e n t e n ,  deren er mehrere kommen l ieß ,  konnte er sch 

g a r  nicht behelfen ; er gebrauchte sie daher nicht, au ß er  in 

der Kirche, wo er sich eines ganz einfachen H o rn e s  bediente. 

S o n s t  pflegte er n u r ,  so oft jemand ihn anredete ,  m it  der 

hohlen H a n d  das rechte O h r ,  wom it  er e tw as besser hörte ,  zu 

umfassen, dergestalt, daß dadurch eine trichterförmige Höhlung 

gebildet ward. Wollte n u n  der Redende sich ein wenig applir 

e iren ,  damit der T o n  seiner S t i m m e  grade in dieseHöhlung 

hineindringen konnte, und  redete er zugleich l a u t ,  langjam 

und a r t ik u l i r t ,  so verstand ihn  Oest ohne M ü h e .  U n s ,  die 

w i r  täglich m i t  ihm um giengen ,  siel es ga r  nicht schwer, m it  

ihm  zu reden, und er sah- es u n s  oft schon an der Bewegung 

der Lippen a n ,  w as  w ir  sagten. I c h  hatte  insonderheit das 

V e rg n ü g en ,  daß er sich gern m it  mir  un terh ie l t ,  weil er mich
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leicht verstand. M it  anderen konnte er oft gar nicht fertig 

werden, obgleich sie aus vollem H a lft schrieen und dann ward  

er am Ende ungeduldig. S o n st ertrug er diesen körperlichen 

F eh ler, w ie manches V ergnügen ihm auch dadurch geraubt 

w ard , m it dem größten G leichm uth; ja ,  er konnte sogar oft 

darüber scherzen. A ls  einst z. B .  eine D a m e ihm etw as laut 

in s  O hr gerufen hatte und ihr G em a h l, der neben ihr stand, 

im  Scherz zu ihm sa g te : » m ir  ist bange, daß meine Frau  

»  Z hnen  zu nahe kom m t;«  antwortete e r : »  gönnen S i e  

» m ir  d a s; es ist der einzige V o rth e il, den ich von meinen  

»  schlechten Ohren h ab e .«

Nach seiner Rückkehr in s Vaterland hielt sich Oest einige 

Zeit bei seinen E ltern  auf. E r  repetirte seine C ollegia, assir 

stirte seinem V ater im  Predigen und gab seinem jüngeren 

Geschwister Unterricht. Um eine Hofmeisterstelle zu erlangen 

und sich in der dänischen Sprache mehr zu vervollkommnen, 

faßte er den Entschluß, nach Kopenhagen zu gehen. M ittler / 

w eile gerieth er in  nähere Bekanntschaft m it dem P astor  

Petersen in N eukirchen. D ieser a lte M a n n , der in seiner
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Jugend das Schicksal hatte, in einm Scheintod zu fallen, 

aus welchem er beim Einkleiden wieder erwachte, suchte eben 

einen Adjunct. Der junge Oest gefiel ihm so, das; er seine 

Wahl auf ihn lenkte, und da dieser insgeheim schon eine 

Neigung zu seiner Tochter gefaßt hatte, so kamen beide ein­

ander in ihren Wünschen entgegen. Man suchte die Bewilli­

gung des Herzogs, die auch ohne Anstand erfolgte. Oest 

unterwarf sich der gewöhnlichen Prüfung, worin er gut 

bestand, ward darauf von dem Hofprediger Lüdcrs zu 

Glücksburg ordinirt und trat sein Amt zu Neukirchen um 

Michaelis 1744 an.

Neukirchen —  damals zum Glücksburgschen Lehn gehö­

rig — ist ein kleines Kirchspiel in dem fruchtbaren Angeln 

an der Küste der Ostsee, da wo der Flensburger Meerbusen 

sich eröfnet. Es war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 

noch wüstes, unbebauetes Land, überall mit Holz bewachsen. 

Im  Jahre 1620 ließ Herzog Johann, der Jüngere, diesen 

Ort anlegen, in der Absicht, hier, Sonderburg gegenüber, 

einen kleinen Handelsort zu gründen. Weil aber dieFlens-
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burger dagegen protestirten und hauptsächlich w eil für die 

S chiffe in der N ähe kein sicherer H afen w a r , mußte er sein 

Projekt aufgeben. D ie  H älfte von den bereits erbaueten 

Häusern ward wieder veggenom m en und nach Glücksburg 

verpflanzt. E s  blieben nur einige zn>anzig nach. M a n  

nannte das D o r f  N ie b y e , das Kirchspiel Neukirchen. 

G egenw ärtig  enthält c< etwa 3 0  F am ilien , die zusammen 

eine M enschenzahl von »ng'efähr 1 0 0  geben. D ie  E inw ohner  

ernähren sich theils votr Ackerbau, theils von der Fischerei, 

theils von Handwerken D ie  kleine Kirche steht hart am  

U fer des M eere s  und nche dabei liegt die P farrw ohnung.

H ier  w ar es , wo A tter Oest m it einem liebensw ürdigen, 

tugendhaften W eib e tw  sanfte Fam ilienband knüpfte, den 

eignen erwünschten H erd  fand und in  einen W irkungskreis 

tra t, der freilich für sene K räfte und T alente zu klein w a r, 

den er aber durch nützliche Geschäftigkeit sich zu erweitern  

wußte. S e in e  Lage hate keinen äußern G la n z ; w o aber 

Liebe, ein frohes H erz uid ein  unverdorbener, reiner Natur«  

sinn wohnen, da blüht üwrall au fG o ttes  Erde dem M enschen
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ein glückliches Eden auf. Der Dienst trug anfänglich bei der 

schlechten Beschaffenheit derPfarrländereien, die größtentheilS 

in der Feldgemeinschaft lagen und mit herrschaftlichem Strem 

Holz übersäet waren, mit Inbegriff der 122 Rthlr. Kirchen- 

zinsen, die dem Prediger aus der herzoglichen Kasse als ein 

FiZüm ausgezahlt wurden, kaum 200 Nthlr. ein. Davon 

gab Oest den dritten Theil an seinen Schwiegervater ab, der 

nochi8Zahre lebte und zuletzt, in einemAltervon90Jahren, 

bei zunehmender Schwachheit vieler Aufwartung und Pflege 

bedurfte. Das alte Pfarrhaus war äußerst elend und drohte 

den Einsturz. Obgleich es ein herrschaftliches Gebäude war, 

so mußte Oest doch, weil der Herzog ausOekonomie die Kosten 

zu einem neuen Bau verweigerte, solchen aus eignen Mitteln 

bestreiten, wofür erblos, außer etwas Eichenholz, die Ver­

sicherung einer von seinem Nachfolger zu erwartenden Ein­

lösungssumme von 260 Rthlr. erhielt. Die Familie nahm 

bald zu; acht Töchter und Ein Sohn mehrten die Bedürfnisse, 

und einige Zahre des Mistwachses, Viehsterben und andere 

Unglücksfälle führten wirkliche Verlegenheiten herbei.



Oest's Gattin brachte ihm durchaus kein Vermögen zu. 

Ih r  ganzer Mahlschatz war Fleiß, Wirthlichkeit und ein 

zärtliches, treues Herz. Und da er selbst nichts hatte, keine 

Aussteuer, keine Unterstützung von seinen Ettern; — wie 

konnte er denn leben ? — Eine Frage, die sich gewiß manchem 

Leser hier aufdringen wird. Es giebt eine Kunst, die in 

solchen Fallen Wunder thut, die Kunst, nichts mehr auszu- 

geben, als man einnimmt. So leicht und simpel diese Kunst 

an sich zu seyn scheint, so ist sie doch sogar leicht nicht zu 

erlernen und daher nicht Jedermanns Ding. Ihre An wem 

dung beruht aufFleiß, Ordnung, Häuslichkeit, Gnügsamkeic 

und Sparsamkeit; Tugenden, die in der Oestschen Familie 

beständig an Tagesordnung waren. Die emsige Hausmutter 

verstand die ländliche Wirthschaft aus dem Grunde und führte 

mit treuer Sorgfalt ihre Heranwachsenden Töchter zu allen 

häuslichen Beschäftigungen und Tugenden an. Die gute 

Frau! — Sie erlebte nur zum Theil die Früchte ihrer müt­

terlichen Treue! Bei der Geburt des neunten Kindes ward 

sie, vermuthlich nach einer Erkältung, von der Gicht befallen
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und starb um Ostern 1777 in  einem A lte r von 64 Zahren, 

nachdem sie unaussprechlich vie l gelitten hatte. Z n  den letzten 

10 Zähren w ar sie des freien Gebrauchs ihrer G lieder völlig 

beraubt. D es Tages saß sie unbeweglich auf einem Lehnstuhl, 

den man durch Rollen von einem O rt zum ändern sanft fo r t­

schob, und mußte sich das Essen in  den M u n d  geben lassen. 

Demungeachtet verlvhr sie in diesem leidensvollen Zustand« 

ihre Gemüthsheiterkeit nicht, führte noch immer das Ober­

regiment der häuslichen W r t h s c h a f t ,  ließ sich durch ihre 

Töchter von allem Bericht abstatten und diese waren die 

geschäftigen Vollstreckerinnen ihres W illens.

V om  Luxus war in  dem ganzen Hause keine S pu r, 

Alles w ar zur höchsten N othdurft eingerichtet; alles einfach 

und p runk los ; manches ärmlich sogar. M a n  trug keine 

andere K le ider, als wozu man selbst die W olle gesponnen, die 

Leinewand gebleicht hatte. A u f den Tisch kam nur gemeine 

Kost, wie sie das Land giebt. Kaffe und W ein erblickte man 

nie außer an hohen Feiertagen, oder wenn cm Familienfest 

e infie l, oder wenn ein bedeutender Gast erschien. Denn so
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sehr der Lu,rus hier verbannt w a r ,  so wenig war es die Hofpv 

talität. I c h  darf  mit  Wahrheit behaupten, daß diese in 

ächtpatriarchalischer Einfalt nirgend völliger geblüht h a t ,  als 

unter dem niedrigen Strohdach der friedlichen P fa r r e  zu 

Neukirchen. H ier  war jeder Gast von Herzen willkommen; 

nahm er nu r  verlieb mit  dem, w as das H a u s  vermochte, 

man spendete es freudig, ohne sich hinterher au f  Kosten seiner 

Ehre  und seines guten Leumunds dafür schadlos zu halten. 

D a h e r  w ar Neukirchen auch immer ein sehr besuchter O r t ,  

zumal in den letzten J a h r e n ,  wie Oest's Bekanntschaften sich 

erweitert hatten. Von allen Gegenden, aus  allen S ta n d e n  

strömte es herbei und Jederm ann  fand hier, ohne Kartenspiel 

und luxuriösen A ufw and , die angenehmste Unterhaltung. 

V a te r  Oest erzählte, man ergötzte sich an der schönen A u s ­

sicht, > man gicng spatzieren, man ließ sich au f  dem Wasser 

umherfahren, man suchte Conchylien und selteneSteine, man 

lagerte sich am grünen Ufer, um den» S p i e l  der plätschernden 

Wellen oder den fernen Schiffen, die a u f  dem M eere dahin 

schwammen, zuzusehcn.
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Wenn Menschen von gewöhnlichem Schlage dem Drucke 

des Schicksals zaghaft nachgeben und endlich ganz unterliegen, 

weil sie keine Hülfe in sich selbst finden, so stemmt der Mann 

von Geist und Muth sich mächtig dagegen und weiß sich die 

yu'hrste Zeit aufrecht zu erhalten. Seine Kraft, durch den 

Widerstand gereizt, entwickelt und vermehrt sich. Zm Gefühl 

seiner Stärke kämpft er gegen das Schicksal an und besiegt es 

nicht selten. So auch Vater Oest. Mancher an seiner Stelle 

würde den Muth haben sinken lassen. Ih n  erhielt sein thätir 

ger, emporstrebender Geist, der sich alles mit leichter Mühe 

zurechtzulegen und selbst das Widrigste zu unterwerfen wußte. 

Die Eingeschränktheit seiner Lage, dcr Drang unvermeidlicher 

Bedürfnisse, die Sorgen für die Zukunft, die ihn zuweilen 

zahlreich bestürmten, verursachten, daß er nach Mitteln zu 

seiner Erhaltung sich umsehen und Quellen des Verdienstes 

aufsuchen mußte,die außerhalb seiner eigentlichen Sphäre lagen.

Das erste und natürlichste M itte l, wozu er griff, war 

das Informiren. »Der Schulmeister, sagte er oft, mußte 

-> den Prediger ernähren.» Aber diese Quelle floß keinesweges
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ergiebig, da er das Glück nicht hatte, reiche Eleven zu bcfonv 

men. Für einen Kostgänger erhielt er höchstens 50 Rthlr., 

manchmal auch nur 40 und noch weniger. Welch' eine 

kümmerliche Vergütung für Kost, Pflege und Unterricht, 

wenn man auch annimmt, daß damals alles wohlfeiler war, 

wie gegenwärtig ! Er war indeß zufrieden, wenn er auch nur 

ein weniges durch seine Mühe gewann, und er betrachtete 

zugleich die Sache aus einem höheren Gesichtspunkt. Für 

einen Landprediger, der eine kleine Gemeine und folglich 

Musse in Ueberfluß hätte, gäbe es, meinte er, keine zweckr 

mäßige Nebenbeschäftigung, um seine Zeit auszufüllen, der 

Welt nützlicher zu werden, und sich selbst vor einer gänzlichen 

Lethargie zu bewahren, als die Erziehung junger Leute. Als 

er daher vor einigen Jahren in-einem gewissen einländischen 

Journal einen Aufsatz las, in welchem der Verfasser, ein 

Schulmann, über das häufige Jnformiren der Landprediger 

eine bittere Klage erhob und die Regierung dringend aufforr 

derte, den lateinischen Schulen ein litterarisches Monopol zu 

ertheilen, ward er nicht wenig entrüstet und faßte auf der
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Stelle den Entschluß, dagegen zu schreiben, welches aber 

doch nachher, ich weiß nicht aus welcher Ursache-, unterblieb. 

»Diesem Manne, sagte er, sollte man nur eine kleine Land- 

r> pfarre geben, wobei er wenig zu essen und wenig zu thun 

»hätte; er würde bald aus einem anderen Tone reden. « 

Mehr aus Noch, als aus besonderer Neigung legte sich 

Oest auf die Landwirthschaft, weil der größte Theil seiner 

Einkünfte davon abhieng. Bald aber gewann er sie lieb und 

trieb sie mit Eifer. Die Feldgemeinschaft, die damals noch 

in Neukirchen ez-istirto, war ihm nicht allein in ökonomischer, 

sondern auch in moralischer Hinsicht, da sie eine unerschöpfliche 

Quelle von Verwirrungen und Zänkereien war, ein Dorn im 

Auge, und er ruhte nicht eher, bis er durch wiederholte Vor­

stellungen den Herzog dahin vermochte, sie gänzlich aufzuheben. 

Von der Zeit an verbesserte er seine Ländereien mit dem glück­

lichsten Erfolg und ward auf diesem Wege der Vorgänger seiner 

Gemeine, die ihm größtentheils ihren jetzigen Wohlstand ver­

dankt, indem er sie nicht nur durch sein Beispiel belehrte, 

sondern ihr auch mit seinen Einsichten und Erfahrungen
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treulich an die Hand gierig. Vieles verdankte er selbst dem 

Probst Lüders zu Glücksburg, mit dem er in genauer Verc 

bindung stand und dem er wieder auf andere Art nützlich 

ward. Denn dieser würdige Mann, dessen Verdienste um 

die ganze hiesige Gegend und besonders um Glücksburg nie 

genug gepriesen werden können, besaß zwar viele Kenntnisse 

und Erfahrungen in der Oekonvrnie, worin er auch ganz und 

gar lebte und webte, allein es fehlte ihm sehr an philosophic 

sehen und physikalischen Kenntnissen, so daß er oft auf die 

seltsamsten Behauptungen verfiel, wovon sich in seinen Schrift 

ten manche Spur findet. Oest ersetzte zum öfteren diesen Mangel 

und ward, wenn ich mich so ausdrücken darf, seines älteren 

Freundes philosophische Hand. I n  der Ackerakademie war 

er eins der thätigsten Mitglieder und ließ sich den Fortgang 

derselben sehr angelegen seyn; aber seine Vorschläge wurden 

nicht immer mit dem verdienten Beifall ausgenommen, weil 

der Probst Lüders manchmal etwas zu diktatorisch verfuhr. 

Letzteres trug wirklich nicht wenig zu dem frühen Tode dieses 

nützlichenInstituts bei, welches zwar in der Grundlage einige



Fehler haben mochte, die jedoch leicht hätten können verbessert

werden. Außerdem fand es aber auch an dem Generalsuperr

intendenten Struensee einen heftigen Gegner, der bei jeder

Gelegenheit die Prediger davor warnte, wie vor einer Tod*

sünde, und diejenigen, die Mitglieder desselben waren, seinen

Unwillen empfinden ließ, wodurch mancher zum Abfall bewo*

gen ward. Einst stichelte er auch in Oesss Gegenwart auf

die Ackerakademie und erzählte von einem Kandidaten der

Theologie, daß er seine alte Mutter gemißhandclt habe, mit

dem höhnischen Zusatz t »er ist auch ein Mitglied der Acker*

akademie.« Oest erwiedcrte: » ich versichere Ew. Magnifi*

(enz, daß die Gesetze der Ackerakademie niemanden verpflichten,

Vater und Mutter zu prügeln.« Und als zu gleicher Zeit

jemand aus der Gesellschaft ihm sein Stammbuch präsentirte,

schrieb er aus dem Stegcreif folgendes hinein:

Pflügen, säen, eggen, gäten.
Is t des Landmanns Tagewerk.
Glauben, lieben, wachen, beten.
Is t des Christen Augenmerk.
Beides klüglich zu verbinden.
Heißt: den Stein der Weisen finden.
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» H a b en  S i e  ihn gefunden?« fragte  der Genera lfuperin tendent  

spöttisch. » O  j a ,  antwortete je n e r :  er heißt Z ufr iedenhe i t .«

D ie se r  Generalfuperin tendent w a r  überhaupt kein Freund  

vom  Landw efen,  und hätte es von ihm abgehangen, so wären 

zuverlässig alle P re d ig e r  ihrer P fa r r lä n d e re ie n  beraubt gewor­

den. Wirklich trug er einmal bei der deutschen Kanzelei in 

K openhagen d a r a u f  a n ;  allein der P ro b s t  Luders ,  der viel bei 

dem G r a f e n  M o ltk e  g a l t ,  legte sich ins  M i t t e l ; Oest un ter­

stützte seines F reundes  Vorstellungen m it  den triftigsten G r ü n ­

den ;  und so w a rd  zum Glück fü r  die armen Landprediger, die 

in  gegenwärtigen Zeiten den Generalsuperintendenten nicht 

da für  gesegnet haben w ü rd e n ,  das P ro je k t  rückgängig. Oest 

konnte sehr lebhaft w erd en ,  wenn das Gespräch a u f  diesen 

Gegenstand fiel. » I c h  will nicht, sagte er, daß der P re d ig e r  

» g a n z  D a u e r  werden soll ; er soll nicht selbst D ü n g e  fahren, 

»  m it  K ü h e n  u nd  P fe rd en  H andel  t re ib en ,  hinter dem Ps iuge  

» g e h e n ,  oder se inenDienstleuten im m e r ,  wie ein V o g t ,  zur 

»  S e i t e  stehen. W a s  schadet's ihm  aber ,  wenn  er jezuweilen 

» a u f ' s  Feld  h in au sg eh t ,  sein G e t ra id e  und Vieh zu besehen.



» oder wenn er in der dringenden Aerntezeit ein Fuder Korn 

» oder Heu abladen hilft ? Das ist seinem Leibe gesund und 

» seiner Reputation im mindesten nicht nachtheilig, liegt auch 

» nicht weiter aus dem Wege zu seiner eigentlichen Vestimr 

»mung, als wenn er auf hebräische und arabische Wurzelt 

»Wörter Jagd macht > Schmetterlinge hascht, Conchylien 

» stimmtet, oder ein anderes Steckenpferd reitet. Liefet er 

»ökonomische Schriften, stellt er im Kleinen allerlei Versuche 

»an, bemühet er sich, die Resultate seines Nachdenkens 

» und seiner Erfahrung allgemeiner bekannt zu machen, 

»desto besser; so Wird er auch hiedurch seiner Gemeine 

»nützlich und erwirbt sich ihre Liebe und Hochachtung. 

»Und ist es nicht das Land, was lediglich noch manchem 

» Prediger bei den steigenden Preisen aller Lebensmittel, 

» bei den erhöheten Abgaben, bei dem Fallen der Accv 

» dentien und freien Gaben sein nothdürftiges Einkommen 

» sichert? Man nehme ihm dieses — und Kummer, 

» Mangel und Hunger wird bald fein trauriges Loos
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Eine gewöhnliche Zuflucht für bedrängte Gelehrte ist 

die Schriftstellcrei. Oest gebrach es dazu weniger an Geschick 

und Talenten, als an Lust und Zeit. Die kleinen Schriften, 

die er herausgab, waren auf keine Weise die Frucht einer 

merkantilischen Spekulation, sondern des patriotischen Bestrer 

bens, seinen Mitbürgern nützlich zu werden. Zeitumstände 

veranlaßen sie und er gewann wenig oder nichts dadurch, 

weil er nach seiner gewöhnlichen Gnügsamkeit sich jedes ihm 

angebotene Honorar gefallen ließ.

Seine erste Schrift war die Abhandlung über den 

Ackerumsatz/ die 1765 im Druck erschien und vielen 

Beifall fand. Der König, Friedrich der Fünfte, ließ sie ins 

Dänische übersetzen und unter den Landleuten gratis austheilen.

Nachher folgte im Jahre 1767 eine Anweisung zur 

E in f r i e d ig u n g  der L ä n d e r e i e n  nebst einem 

Anhang vom Sprengen und S p a l t e n  der Feldi  

steine. Aus ehrfurchtsvoller Dankbarkeit für die Aufm er kr 

samkeit und Auszeichnung, womit die erstere Schrift von der 

königlichen Negierung war aufgenommen worden, dedicirte

€
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n  diese, die gewissermaßen a ls eine Fortsetzung von jener 

anzusehen w ar, dem jetztregierenden K ö n ig e , der m itlerw eile 

zur Negierung gekonnnen w ar. D a s  für den König bestimmte 

Exemplar kam nie in dessen H ände. D e r  M a n n , der solches 

dem Könige überreichen sollte, dessen N a m en  ich aber verr 

schweige, w eil er noch leb t, lies; es ruhig in einem Fenster 

lieg e n , wo es nachher, w ie der K önig bald darauf seine aus/ 

ländische R eise a n trat, völlig vergessen w ard. Ocst erfuhr 

dieses hi der Folge durch den sel. Conferenzrach N ielsen .

E in  anderer Unfall traf seine Ü b e r s e t z u n g  v o n  

O w e  M a l l i n g s  g u t e n  u n d  g r o ß e n  H a n d l u n g e n  

d e r  D a n e n  re. D ie  Kortensche Buchhandlung in F lens/ 

bürg forderte ihn dazu auf; w eil er aber zur bestimmten Zeit 

nicht fertig werden konnte, so übernahm sein guter Freund 

und Schw iegersohn , der P astor B ielefeld  zu S t e r u p ,  die 

Übersetzung der letzten H alste von dem A rtik el: Bedacht/ 

samkeit, an. A llein der Buchhändler P ro st in Kopenhagen  

protestirte gegen den D e b it  dieser Ü bersetzung, w eil er a u f  

eine andere von dem Capitain Abrahamson verfertigte bereits
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ein P r iv ile g iu m  erhalten hatte, wovon die Kortensche B uch ; 

Handlung nichts wußte. D ie s  mag zur B ean tw o rtu n g  einer 

Frage d ienen, welche in  der allgem. L itte ra tu rze itung  vom 

Z a h r  1797  Z u n iu s  N o .  192 über diesen Gegenstand auf; 

geworfen w ard.

A u s  dem Dänischen übersetzte Oest noch S  0 m  m  e r  f  e l  d's 

G e o g r a p h i e ,  die er zugleich m it  einem Anhang von der 

mathematischen Erdbeschreibung vermehrte.

A ußer einer beträchtlichen Anzahl kleiner Aufsätze und 

A bhand lungen, die er in  verschiedene Zeitschriften einrücken 

lie ß , schrieb er noch eine L i e d e r c o n c o r d a n z  z u m  

b e q u e m e r e n  G e b r a u c h  des  n e u e n  G e s a n g b u c h s  

und in  seinem letzten Lebensjahre: A uch  e t w a s  ü b e r  d i e  

n e u e  K i r c h e n a g e n d e .

M e h r ,  a ls alle diese S c h r if te n ,  brachten ihm  die Gele; 

genheitsgedichte e in , deren er mehrere fü r  andere, a ls fü r  

sich, verfe rtig te . D e n n  da man sein poetisches T a le n t und 

seine D ie n s tfe rtig ke it kannte, so ward ersteres jeden Augen; 

blick in  R equ is ition  gesetzt. W a r  an irgend einem O rte  eine
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Feierlichkeit, bedurfte jem and bei irgend einer G elegen h eit  

rines gereim ten W u n sch es, oder w ollte ein hungriger T eller- 

lecker seiner gnädigen Herrschaft an  ihrem  G eb u rtstage  ein  

im terthän iges C arm en überreichen, so schrieb m an nur an  

P a sto r  O est, der im m er w illfährig  w a r , den arm en S ü n d e r n  

in  ihrer N o c h  beizuspringen , w o fü r  er denn auch m anches 

Geschenk eiuarntete. N u r  ein gewisser laugst schon verstor­

bener M a jo r  machte es ihm  doch zu arg, ohne für  seine M ü h e  

auch nur im  geringsten erkenntlich zu seyn. D a h e r  begleitete  

O est zuletzt ein G ed ich t, das er für ihn  verfertiget h a tte , m it 

folgenden V ersen .

M e in  P e g a su s  w ird im m er alter.
D e r  T rieb  zum D ich ten  im m er k ä lter;
D a h e r  gelin gt m ir  jetzo nicht 
S o  leicht, w ie v o r m a ls , ein G ed icht.

D e n n  nun bedarf ich frem des F eu er,
U nd d ies macht doch die A rbeit theuer, — >
K u r z , ohne K a ffe , W ein  und P unsch  
G erä th  m ir  kein gereim ter W unsch.

V ersäum ' ich dam it einzuheizen .
W il l  ich am W e in  und Zucker geizen .
S o  w ird  das Liedlein schaal und m att.
D e r  Leser bald des D in g e s  satt.



W o r a u s  nu n  klärlich zu ersehen 
E s  müsse der die Kosten stehen.
F ü r  den ich meine Verse mach'. —
I h r  Lieben, denket weiter nach ! —

B e i  diesem Gedicht steht in seiner geschriebenen S a m m l u n g

folgendes P .  S .  am R a n d e :

D i e  M e in u n g  ist hier hell und klar ;
Doch der M a j o r  b l ieb ,  wie er w a r .

S o  lange die herzogliche Kapelle zu G lücksburg  existirte,

lieferte er auch dazu die K a n ta te n ,  welche an  N e u jah rs -  und

G ebur ts tagen  aufgeführt  wurden. D a s  gewöhnliche H o n o ra r

d a fü r  w a r  eine Holzausweisung. A ls  sie m it  dem Tode

des letzten Herzogs a u fh ö r te n ,  setzte Oest ihnen folgende

Grabschrift.

G eb u r ts -  und N eu jah rs tag
G ie b t  doch n u r  m ag 'ren  S t o f f  zum Dichten ;
M a n  wird mich demnach schonend richten,
I c h  gebe, w as  das  H a u s  vermag.
E in  ewig 's  E ine r le i ,
E i n  aufgewarm rer B r e i
W a r '  dem Geschmack und O h r  zuwider.
D r u m  n ahm  ich, w as  ich fand. —
D e r  W elt  und Zeiten Unbestand 
V eränderten  auch meine Lieder.



Und da der Welt und Zeiten Lauf 
Den guten Fürsten uns entzogen.
Und die Kapelle aufgeflogen —
S o Horen die Kantaten auf.

Bei aller Mühe und Aufmerksamkeit, die Oest anwenr 

bete, um durch Information oder auf andere A rt nebenbei 

etwas zu verdienen, bei aller Sparsamkeit und Oekonomie, 

welche in seinem Hause herrschte und die oft weiter gieng, als 

man sich vorstellen möchte, gab es dennoch Zeiten der Noch, 

wo er wirklich in nicht geringe Verlegenheit kam und keinen 

Rath zu schaffen wußte. Da traten aber immer wohlgesinnte 

Freunde zu, die sich seiner mit zuvorkommender Güte annahr 

men. Denn er klagte nie, er fiel niemanden mit zudringlichen 

Bitten zur Last, selbst dem herzoglichen Hofe nicht, an dem 

er doch sehr in Gnaden stand ; da aber seine eingeschränkte 

Lage bekannt genug war und er eben kein Geheimniß daraus 

machte, so war das für die ädlcn Menschenfreunde, mit 

welchen er in Verbindung stand, Aufforderung genug, ihm 

thätig beizusteheu. Oft wiederfuhr ihm im Verborgenen eine 

Hülfe, deren Quelle er nicht entdeckte. Als der letzte Herzog
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von Glücksburg mit Tode abgieng, trat für Oest der unglückr 

liche Fall ein, daß er in zwei Jahren das jährliche Fixum 

seines Dienstes von 155 Rthlr. nicht beziehen konnte. Dadurch 

kam er sehr zurück und ward insonderheit einem Kaufmanns 

in Flensburg, mit dem er immer zu handeln pflegte, eine 

namhafte Summe schuldig. Dieser mahnte ihn in einem 

Briefe auf eine sehr grobe, ungestüme und drohende Art. 

Oest war eben in Gesellschaft bei dem Probst Luders in 

Glücksburg, als er den Brief erhielt. Bei Durchlesung 

desselben konnte er seinen Schmerz nicht verbergen und eine 

Throne trat dem guten Manne ins Auge. Man erkundigte 

sich nach der Ursache seiner Betrübniß, die er ohne Anstand 

offenbarte. Nicht lange nachher schickte ihm der Kaufmann 

unter vielen Entschuldigungen die Rechnung quitirt zu, 

ohne daß Oest wußte, wie das zugieng und wer die 

Zahlung geleistet habe. Diesmal ward es ihm jedoch 

nicht schwer, die erhabne, "wohlthätige Hand zu errar 

then, die ihn int Verborgenen so ädclmüthig getröstet 

hatte. ' .



40

Ohne Zweifel würde Oest bei den Verbindungen, in 

welchen er stand, und bei der allgemeinen Achtung, die er 

genoß, leicht eine bessere Pfarre erhalten haben, wenn er 

sich ernstlich darum hatte bewerben wollen. Das war aber 

seiner Denkungsart zuwider; nicht, weil er schwärmerische 

Begriffe von dem, was man den göttlichen Ruf zu nennen 

pflegt, hatte, sondern weil er sich gewöhnte, mit seiner Lage 

zufrieden zu seyn. M ir  sagte er einst: » ich schätze mich 

»glücklich, daß ich nie eine Versetzung gesucht habe und nie 

»dringend dazu bin aufgefordert worden. M it  meinen 

» schlechten Ohren ware ich doch bei einer größeren Gemeine 

»schwerlich zu recht gekommen und hatte vielleicht mehr 

»Plage gehabt, als Nutzen gestiftet. Hier ist man nun 

»einmal an mich gewöhnt und hat die Güte, sich nach mir 

»zu bequemen und mit meiner Schwachheit Geduld zu haben. 

»Durch die Lange der Zeit ist mir Neukirchen, wo ich so 

»manchen Freudentag erlebt habe, so lieb und werth geworr 

» den, daß ich es jetzt mit keinem anderen Ort in der Welt 

» vertauschen möchte.«



4 i

Natürlich. Wer scheidet auch gern von dem Ort, wo 

man ein halbes Jahrhundert und darüber lebte! Immer 

mehr und inniger fließt er mit unserem ganzen Wesen zusam­

men. Jeder Baum, jeder Hügel, ein kleiner Strauch, eine 

Krümmung am Wege, alles, alles wird einem nach und nach 

merkwürdig und drückt tief in der Seele ein unauslöschliches 

Bild ab, an welchem sich wieder unzählige andere Bilder und 

Vorstellungen reihen ; man kettet seine Empfindungen, die 

frohen, wie die traurigen, daran; man liefet die Geschichte 

seines Lebens darin; man erblickt überall anziehende Denk­

mäler der Vergangenheit, überall denkwürdige Spuren, die 

unseren früheren Fußtritt verkündigen. Was Wunder, wenn 

dem guten Vater Oest bei seinem stillen, frohen, unverwöhnten 

Natursinn sein kleiner Wohnsitz je langer je lieber ward! Is t 

es doch wirklich ein schöner Ort, unendlich verschönert noch 

durch die neue Schöpfung seiner fleißigen Hände. I n  tiefer 

Ruhe verbirgt sich der Pfarrhof unter hohen, schirmenden 

Linden, Eschen und Ulmen, die Oest größtentheils mit eignen 

Händen gepflanzt hat, unsichtbar dem fernen Auge, das hier
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einen kleinen Wald zu erblicken glaubt. Aus dem Wohnhause 

tritt man unmittelbar in den Garten, in welchem man sich 

zwar vergebens nach künstlichen Anlagen umsieht, dagegen 

aber eine Menge nützlicher Gewächse und ädler Fruchtbäume 

antrifft. I n  der Mitte desselben lauft eine schöne, dichte 

Nußallee von Süden nach Norden; an dem nördlichen Ende 

derselben ist ein erhöheter Platz; zwei hohe, dichtbelaubte 

Linden, ehrwürdige Denkmäler derHospitalität, der Freundr 

schaft und der stillen, glücklichen Liebe, umschatten ihn mit 

ihren gesenkten Zweigen. Von hier aus beherrscht das Auge 

über die See hin, so weit es zu reichen vermag, die herrlichste 

Aussicht, die man sich kaum schöner denken kann. Grade 

gegenüber in einer Entfernung von kaum zwei Meilen liegt 

Sonderburg mit dem alten merkwürdigen Schlosse, welches 

vom Meere bespült w i rd ; westlich davon die Halbinsel 

Sundewitt, die sich bis zu der Nahe einer halben Meile 

allmählig heranzieht, um mit dem disseitigen Angoln den 

Flensburger Meerbusen zu bilden ; östlich von Sonderburg 

das holzreiche Aksen und in noch weiterer Ferne die Insel
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Arroe, d ie, von der Abendsonne beglänzt, einen ungemein 

heitren An öl ick gewährt. B e i  klarem Wetter dämmert den 

schärferen Blicken sogar das 7  bis 8 M eilen  weit entfernte 

Langland auf. M att  sieht täglich, so lange das Wasser noch 

offen ist, Schiffe von allerlei Große ftch durchkreuzen ; man 

zahlt deren zuweilen über 50 au f  einmal, vorzüglich wenn 

der W ind lange aus einer Ecke geblasen hat und dann plotzlrch 

die entgegengesetzte Richtung n imm t; man hört, so oft sie beim 

Laviren dem Lande sich nähern und umlegen, das Rauschen der 

flatternden S ege l  und das gebietrische Rufen  der hurtigen 

Schiffsleute. An einem heiteren Sommerabend, nach einem 

schwulen Tage, beim Untergänge der S o n n e ,  oder am frühen 

M o rg e n ,  wenn die S o n n e  imNordost mit zitterndem Glanze 

ans dem M eere  emporsteigt, bald den dichten Nebel, der über 

dem Wasser liegt, verscheucht und allun'chlig das jenseitige User 

erleuchtet, ist dieses Plätzchen eins der schönsten, die ich kenne, 

geschickt, die Seele  zu erheben und ihr große, ädle, selige 

Empfindungen einzuflößen. 0  wie manche frohe S tu n d e  habe 

ich hier im Anschaun der herrlichen N a tu r  genossen! Noch oft
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denke ich m it  innigstem V ergnügen  an  jene glückliche Zeit 

zurück, da ich in euren S c h a t te n ,  geliebte Linden, Erquickung, 

R u h e  und Vergessenheit aller S o r g e n  f a n d ,  einsam den lieb; 

lichsten Phan tas ien  nachhängcnd oder in Gesellschaft meiner 

Geliebten  vertrauliche Gespräche führend! Noch lange müsset 

i h r ,  den rauhen S t ü r m e n  tro tzend, in voller P ra c h t  und 

S ch ö n h e it  dastehen und den O f t ,  den i h r  beschattet, zum 

Lieblingsaufenthalt guter und froher M enschen machen! —

Verzeihe m i r ,  Leser, diesen schwachen Nachhall  meiner 

E m pfindungen  bei der E r in n e ru n g  verflossener Zeiten ,  viel,' 

leicht der glücklichsten in meinem ganzen Leben! I c h  kchre 

jetzt zu V a te r  Oest zurück.

Nachdem sich seine äußeren  Umstände thei ls  durch den 

erhöheten E r t r a g  seiner Ländereien, theils durch eine Gehalts* 

zulage,  die ihm schon der Herzog  Friedrich in Betracht seiner 

kleinen B edienung  au s  freier B ew egung  bewilligte, theils 

durch seine E rn en n u n g  zum Confessionar des Herzogs und der 

Herzogin  von D raunschweig-LüneburgrD evern ,  theils endlich 

durch einige kleine Erbschaften und Vermächtnisse, nach und
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nach dergestalt verbessert hatten, daß er mit einer kleinen 

Abgabe vom Dienst, wenigstens ohne Nahrungssorgen, leben 

konnte, faßte er im Jahre 1792 wegen zunehmender Schwach- 

heit und hauptsächlich, weil ihm seine Taubheit den Unterricht 

der Jugend sehr beschwerlich machte, den Entschluß, die 

Negierung um einen Amtsgehülfen cum spe succedendi 

zu bitten. Zwar hatte er von dem Herzoge das Versprechen, 

daß seine Familie beim Dienst erhalten werden sollte, welches 

im Glücksburgschen gebräuchlich war. Die Pfarre zu Neu* 

kirchen war auch seit ihrer Stiftung immer bei Einer Familie 

geblieben. Dies war aber den Grundsätzen der königl. Kanzelei 

zuwider, und daher ward ihm jenes herzogliche Versprechen 

bei der erfolgten Regierungsveränderung nicht bestätiget, statt 

dessen aber im allgemeinen die Versicherung ertheilt, daß bei 

vorfallender Gelegenheit für ihn und seine Kinder anderweitig 

gesorgt werden sollte. Was die Negierung ihm verweigert 

hatte, ward ihm doch nachher zu Theil, indem er mich zu sei­

nem Amtsgehülfen erwählte, ohne zu wissen, daß ich mit seiner 

Enkelin versprochen war. Die Entdeckung meiner Liebe machte
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ihn  daher sehr froh. E r  betrachtete dieses glückliche Zusam ­

mentreffen der Umstande zu rR ea l i s i ru n g  eines lange gehegten 

und  wieder anfgegebenen W unsches a ls  eine Schickung der 

göttlichen V o rseh un g ,  deren er nie a n d e rs ,  a ls  m i t  der f reu­

digsten D an kb ark e i t  erwähnte.

Z u  M ichae l is  1793  überließ er m i r ,  nach erhaltener 

A d ju n c tu r ,  die P a s to ra tw o h n u n g  und  das Landwesen;  er 

ab er  bezog m it  seiner noch unverheiratheten  Tochter ein klei­

nes N e b e n h a u s ,  das er sich zu dem Ende hatte erbauen  lassen. 

» V o n  n u n  a n ,  sagte er zu m i r ,  müsse kein G r a s  wachsen 

»zwischen u nserenT hü ren  und kein Unterschied seyn zwischen 

» D e i n  und M e i n . «  U n d ,  G o t t lo b !  so geschah es auch. 

N i e  vergieng ein T a g ,  wie das  W e t te r  auch seyn mochte, an  

welchem w ir  nicht zusammen k am en ,  um ein S tü n d c h e n  m it  

einander zu plaudern. Alles w a r  un te r  u n s  gemeinschaftlich: 

unsere A rb e i ten ,  unsere V e rg n ü g u n g e n ,  unsere Freunde, 

unser Briefwechsel,  unsere Lectüre- m it  einem W o r t ,  alles, 

w a s  der H im m el  dem E in e n  oder dem Anderen  an  F reu d  und 

Leid bescherte. Aber diese glückliche V e r b in d u n g , die nie
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durch eine Disharmonie gestört ward, dauerte nicht lange. 

Nach viertehalb Jahren ward ich nach Glücksburg versetzt. 

O wie gern hätte ich ihn mit mir dahingezogen, den guten 

Vater, an dem meine ganze Familie so zärtlich hieng; aber 

er widerstand meinen Bitten. Auch mochte ich nicht gar zu 

dringend darum anhalten, weil es mir beinahe grausam zu 

seyn schien, ihn von seinem geliebten Neukirchen zu trennen, 

und weil ich befürchtete, es möchte ihn dereinst gereuen. Zndeß 

schrieb er mir doch kurz nachher: » wenn es mir hier zu bunt 

» wird und zu eng in der Haut, so nehme ich das Reißaus 

» und fliehe zu Ihnen. Mag ich doch am liebsten seyn, wo 

»meine Liebsten sind und wo ich meinen alten Kopf oben 

» behalten kann.«

So kurz auch meine Verbindung mit Vater Oest dauerte, 

so gab mir doch der tägliche Umgang mit ihm, verbunden mit 

seinem offnen und unverstellten Wesen, hinreichende Gelegen­

heit, ihn von Seiten seines Kopfes und seines Herzens ganz 

kennen zu lernen. Ein Glück, das ich dankbar zu schätzen 

weiß. Denn ich gestehe es aufrichtig, daß ich manche Berich-
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tigung und Aufklärung meiner Ideen und, was noch mehr 

ist, manchen guten Vorsatz, manche ädle Empfindung seinem 

Beispiel und seinen Lehren verdanke. Ja , was ich jetzt bin, 

das bin ich größtentheils durch ihn. Und ich weiß ihm kein 

würdigeres Denkmal meiner segnenden Liebe und dankbarsten 

Verehrung, als dieses freie, unbefangene und öffentliche 

Geständniß, das ich hier mit nassen Augen und klopfendem 

Herzen niederschreibe. —

Oest hatte viel Genie, einen durchdringenden Verstand, 

eine lebhafte Einbildungskraft und ein gutes Gedächtnis'. 

An natürlichen Talenten fehlte es ihm also nicht, wohl aber 

an Gelegenheit und Hülfsmitteln, um solche auszubilden. 

Der erste Unterricht, den ihm sein Vater gab, war nach seü 

»er eignen Aussage nur dürftig; sein Aufenthalt in Hamburg 

und Rostock dauerte in allem nur drei Jahre; die Armuth, mit 

welcher er in der Folge zu kämpfen hatte, setzte ihn außer 

Stand, sich gute Bücheranzuschaffen. Und demungeachtet 

schwang er sich, allen äußeren Hindernissen zum Trotz, auf 

eine Stufe der Geisteskultur, wie sie wenige von denen
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erreichen, die m it ungleich größeren und m annigfaltigeren  

H ü lfsm itte ln  versehen sind. E in  G elehrter, im  eigentlichen 

S in n e  des W o r ts , w ar er zw ar n ich t; aber er hatte sich doch 

in  den meisten Fachern der Litteratur um gesehen,  überall, 

vermöge seiner scharfen D eurtheilungskraft, das W ahre und 

Nützliche aufgefaßt und a u f solche W eise seinen Verstand m it 

vielen praktischen Kenntnissen bereichert. D e n  einzigen zu­

fälligen Umstand seines L ebens, der a u f feine intellektuelle 

B ild u n g  einen wohlthatigen Einfluß h a tte , w ill ich nicht 

unerwähnt lassen. E s  war seine Verbindung m it dem H ofe  

zu Glücksburg. H ier sah und hörte er m anches, w as ihm  

nachher S t o f f  zum weiteren Nachdenken gab. H ier empfieng 

er Eindrücke und Z d een , die in seiner ländlichen Abgeschie­

denheit nie in sein H erz gekommen w ären. H ier fand er auch 

G elegenheit, die neuesten und besten S ch riften  zu bekommen. 

D e r  H ofrath Am brosius und vornamlich die gegenwärtige 

H erzogin von Braunschweig-Lüneburg: B ev ern  versorgten ihn 

reichlich damit. Letztere ließ sogar mehrere theologische und

kritische Zeitschriften blos für seine Lecture kommen.
/

D
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Es war ein rechtes Fest für Ocjt, so oft er ein neues Buch

erhielt. Gleich ward es mit heißer Begierde verschlungen.

Doch las er mit der größten Aufmerksamkeit. Stellen, die

ihm vorzüglich gefielen, schrieb er aus. M ir  gab er immer

die Bücher, die ich ihm mittheilte, mit einer längeren oder

kürzeren Recension zurück, zuweilen auch nur mit einer

kurzen Bemerkung des allgemeinen Eindrucks, Len sie auf

ihn gemacht hatten, wie z. B . einst bei der Zurückgabe des

Henkeschen Magazins:

Wenn ich jetzt anders denke.
Als ich bisher gedacht.
So hat der gute Henke 
Mich auf die Spur gebracht.

I n  Sprachen war Oest nicht sonderlich bewandert. Unter 

den alten hatte er sich am meisten auf die lateinische gelegt, in 

welcher er sich auch mit ziemlicher Fertigkeit ansdrückte. Zm 

Griechischen war er mäßig, noch mäßiger im Hebräischen. 

Unter den neueren Sprachen verstand er die französische und 

dänische. Die deutsche hatte er vollkommen in seiner Gewalt; 

es fehlte ihm nie au Ausdrücken und Wendungen darin; sein
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S ty l  w ar leicht, fließend und ungekünstelt. V on langen, 

verschlungenen, schwerfälligen P erioden  w ar er ein großer 

F e in d , und das gierige Haschen neuerer Schriftsteller nach 

schönklingenden P hrasen  und kühnen M etaphern sähe er für 

einen V erfall der Sprache und des guten Geschmacks an. 

Schriften  von der A rt las er bei allem W erth , den sie sonst 

haben mochten, m it W iderwillen, und wenn sie es ihm gar zu 

arg machten, so legte er sie weg und satyrisirte über sie. A ls 

er einst, ich weiß nicht in welchem Stücke der M in erv a  von 

Archenholz, folgende S te lle  la s :  » sie (von einigen Factions- 

» m ännern in  P a r i s  ist die R ede) beschmutzten ihre G egner 

» m itK oth , w oran sie sich aber selbst die F inger verbrannten,«  

brach er in ein lautes und anhaltendes Lachen au s und sagte: 

» nun w ahrhaftig , das ist ein B i l d ! D e r  Koch in P a r i s  muß 

»gew altig heiß , oder die F inger der P a rise r  müssen außer- 

»ordentlich zart seyn, daß sie sich so seicht daran verbrennen 

» können.«

öest hatte einen philosophischen K opf, ohne philosophische 

Gelehrsamkeit zu besitzen. S e in  Leitstern w ar W o lf , dessen
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Schriften er in jüngeren Jahren fleißig siudirt hatte und 

woraus er nachher immer die Waffen nahm, so oft er in 

einen philosophischen S tre it gerieth, welches bei seiner Nei­

gung dazu nicht selten geschah. M it  der kantischen Philosophie 

konnte er sich nicht vertragen ; sie war ihm, wie er sich aus- 

zudrücken pflegte, zu kantig *) und er ärgerte sich manchmal 

nicht wenig an dem Egoismus dieser Schule. Wenn ich 

zuweilen, so gut ich es bei meiner Unphilosophie vermochte, 

einen kantischen Lehrsatz gegen ihn verfocht, so schien er wohl 

am Ende überzeugt zu werden und mit’Stecht zu geben; allein 

bald nachher schüttelte er alles wieder von sich ab, wie Schnee­

flocken. So hatten w ir z. B . einst bei Gelegenheit eines von 

seinem damals inZena studirenden Enkel, meinem Schwager, 

erhaltenen Briefes über das kantische Moralprincip disputirt, 

und er schien zuletzt die Gültigkeit desselben anerkennen zu 

wollen, als er dennoch bald nachher an seinen Enkel folgendes 

schrieb:

*) Kantig, ein Provincialism: was scharfe Ecken hat.
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Kant lebt und webt in höh'ren Sphären;
Doch fetn Princip in der Moral 
Setzt man hienieden in die Zahl 
Der philosophischen — Chimären.

Oest's Theologie blieb von der Akademie an lange in 

ftatu quo, bis er die deutsche Bibliothek zu lesen begann. 

Von der Zeit an änderten sich seine Ueberzeugungcn, oder, 

nach seinem eignen Ausdruck, »dieSchuppen fielen ihm von 

den Augen und es gieug ihm ein neues Licht auf.« Die erste 

Bresche bekam sein theologisches System in der Lehre von der 

Erbsünde, die er ganz und gar über Bord warf. Zn der 

handschriftlichen Sammlung seiner (Gedichte befindet sich 

Eins, worin er sich über diese, wie er sie nennt, augustinsche 

Chimäre mit vieler Bitterkeit, zuweilen auch mit Laune aus- 

lasset. Es ist zu laug, um hier mitgetheilt zu werden. 

Dagegen mag hier ein Einfall stehen, welchen er bei Durch- 

lesung eines von Kant in die Berlinsche Monatsschrift ein- 

gerückten Aufsatzes über das radikale Böse hatte:

Was Kant vom Wurzclübel schreibet.
Is t Grille, nicht Philosophie;
Was ihn zu dieser Grille treibet.
Is t Wölluersche Theologie.
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E r  h i e l t  n ä m l i c h  d a f ü r ,  d a ß  K a n t  u n t e r  d e m  r a d i k a l e n B ö s e n  

d i e  E r b s ü n d e  v e r s t a n d e n  h a b e ,  w a s  a b e r  d i e s e r  i h m  g e w i ß  

n i c h t  e i n r ä u m e n  w i r d .  Z n  A n s e h u n g  d e r  S a t i s f a c t i o n s l e h r e  

n ä h e r t e  e r  sich a m  m e i s t e n  d e r  L ö f l e r s c h e n  V o r s t e l l u n g s a r t  i n  

d e r  b e k a n n t e n  A b h a n d l u n g  ü b e r  d i e  G e n u g t h u u n g s l e h r e .  

G e g e n  E c k e r m a n n  b e h a u p t e t e  e r ,  g e w ö h n l i c h  m i t  e i n i g e m  

E i f e r ,  d a s  A n s e h e n  d e r  W e i s s a g u n g e n ,  u n d  z w a r  u m  d e r  

e i n z i g e n  S t e l l e  w i l l e n  L u c .  C a p .  2 4 .  93. 2 7 ,  w e l c h e  e r  f ü r  

e i n e n  s t r i n g e n t e n  B e w e i s  h i e l t ,  g e g e n  d e n  sich n i c h t s  e i n ;  

w e n d e n  l i e ß e ,  l i e b e r  d a s  G e b e t  h e g t e  e r  so s e i n e  e i g n e  I d e e n ,  

d i e  e r  a b e r  n o c h  g a r  n i c h t  a u f s  R e i n e  g e b r a c h t  h a t t e ; e s  w a r  

i h m  i n d e ß  m e h r ,  a l s  e i n  b l o ß e s  S t ä r k u n g s m i t t e l  d e r  T u g e n d .  

A m  b e s t e n  g e f i e l  i h m ,  w a s  M u t s c h e l l e  i n  s e i n e n  U n t e r h a l t u n ­

g e n  ü b e r  d i e s e n  G e g e n s t a n d  g e s a g t  h a t .  S e i n e  V o r s t e l l u n g e n  

v o n  d e n  H ö l l e n s t r a f e n  u n d  d e r e n  D a n e r  w a r e n  s e h r  p h i l a n r  

t r o p i s c h .  V o n  d e r  P e r s o n  C h r i s t i  h a t t e  e r  s e h r  s c h w a n k e n d e  

u n d  k o n f u s e  B e g r i f f e .  E r  w a r  k e i n  S o c i n i a n e r ,  d e n n  e r  

s t a t u i r t e  i n  C h r i s t o  e i n  h ö h e r e s  P r i n c i p ,  e i n  © w m ;  e r  

w a r  a b e r  a u c h  k e i n  A t h a n a  s i g n e r  o d e r  H o m ö u s i a n e r ,  d e n n



55

die Trinität war ihm »eineNuß, woran man sich fruchtlos 

»dieZähneverdürbe, da man sie doch nicht aufknacken könnte.« 

Die Thcopnevstie der heil. Schrift nahm er an, jedoch nur 

unter gewissen Einschränkungen, die im Grunde aber das 

Wesentliche dieses Lehrsatzes wieder vernichteten. Die Existenz 

der guten Engel glaubte er. » M it dem Teufel und dessen 

»Anhang, sagte er, habe ich mich langst nicht mehr befassen 

»mögen und ich thue ihm nicht einmal die Ehre an, ihn 

»öffentlich zu nennen.« Von den Sakramenten behauptete 

er, daß sie, ohne alle übernatürliche Kraft, sehr zweckmäßige 

und nützliche Institute waren, die nicht abgeschafft, sondern 

nur besser eingerichtet werden sollten.

Meine Leser dürfen nicht befürchten, daß ich ihnen hier 

das ganze theologische System des sel. Mannes vorlegen 

werde. Ich habe blos einige Bruchstücke daraus anführcn 

wollen, um zu zeigen, wie er über theologische Gegenstände 

und zwar über solche, die in neueren Zeiten am meisten in 

Anspruch genommen worden sind, gedacht habe. Wenn man 

auch seinen Behauptungen nicht durchgängig beipflichten
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kann, so wird man ihm doch die Gerechtigkeit wiederfahrcn 

lassen, daß er selbst prüfte und frei und unbefangen dachte. 

Und eben so frei und unbefangen trug er zu jeder Zeit, sowohl 

im Umgange, als auf der Kanzel, jedoch am letzteren Ort mit 

der gehörigen Vorsicht und nur insofern er schädliche Irrthür 

mcr dadurch zu vertilgen hofte, die Resultate seines Nachr 

denkens vor. Allein er nahm es auch keinem übel, der andrer 

Meinung war und ihn zu widerlegen suchte. Ich selbst habe 

oft den einen oder den anderen der angeführten Satze bestrit­

ten, ohne daß solches je im mindesten derLiebe und dcmVerr 

trauen zwischen nns geschadet hatte. »MeinSchwiegersohn 

»und ich, pflegte er zu unfern gemeinschaftlichen Freunden 

»zu sagen, leben zwar nicht durchgängig in Einigkeit des 

»Glaubens, aber beständig in Einigkeit der Liebe.«

Bei solcher liberalen Denkungsart war er natürlicher 

Weise kein Freund von Religionsedicten, oder irgend einem 

Zwange in Glaubenssachen. Höchstens räumte er der Regie­

rung die Befugniß ein, die öffentlichen Lehrer an gewisse 

symbolische Ausdrücke zu binden, ohne jedoch bestimmen zu
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d ü r fe n , welcher S i n n  m it  diesen Ausdrücken zu verbinden  

sei. » D i e  W a h rh e i t ,  sagte er o f t ,  m uß und kann durch 

» i h r e  eigne Kraft  bestehen, w enn  man ihr nur freien Lauf  

» (affet und allenfalls ihre D a h n  zu ebnen suchet. Und grade 

»  das  ist die S a c h e  der N e g ie r u n g ,  die durch gute Lehranstalt 

» tei l ,  durch Unterstützung und A ufm unterung  der Wissen-  

» sc h ä f ten ,  durchV erthe i lung  nützlicher Volksfchriften, durch 

» eine strenge Handhabung der Gerechtigkeit und der gesetzt 

» liehen  O rdnung  mehr zur Beförderung  der M o r a l i t ä t ,  des  

»letzten Zweckes der R e l i g i o n ,  w irkt ,  a ls  durch V erbote,  

»A bsetzungen und Dannsprüche. D ie se  verrathen gemeiuigr 

» l ich  eine böse S a c h e ,  oder machen die gute verdächtig. E s  

» i s t  im m er ein schlimmes Zeichen, w en n  man zur Befcstir  

» g u n g  hergebrachter Theor ien  und Lehrsätze äußerliche 

»  G e w a l t  anwenden m uß .  E ntw eder d a s , w a s  man a u f  

» d i e  A rt  zu erhalten sucht, taugt nicht m e h r ,  —  und so mag  

» e s  lieber dahin fa llen; —  oder die Menschen haben keinen 

»  S i n n  dafür,  und w a s  nutzt es  denn , daß man es ihnen mit  

»  G e w a l t  aufdringt ? Dadurch  macht m an sie nur zu Heuchr
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» lern. Ein Heuchler ist aber zehnmal ärger, als einer, der 

» in offenbarem Irrthum  und Laster steckt. Hatte Christus 

» doch auch lieber mit den Zöllnern und Sündern zu schaffen, 

»als mit den scheinheiligen und rechtgläubigen Pharisäern, 

» die keinen Tüttel vom Gesetze wollten fallen lassen.«

Ich habe vorhin bemerkt, daß Oest einiges Talent zur 

Poesie hatte. Er kultivirte es auch, ohne es jedoch zur Reife 

zu bringen. Daran war wieder seine eingeschränkte Lage und 

der Mangel an guter Lecture schuld. Denn ohne Zweifel würde 

er unter den deutschen Dichtern einen ehrenvoll enPtatz einge­

nommen haben, wäre sein Geschmack frühzeitiger durch Lesung 

guter Muster gebildet worden. Dies geschah aber zu spät, als 

schon das Feuer mehrcntheils erloschen war. Indes; haben 

seine späteren Arbeiten immer in Vergleichung mit den frühe­

ren einen unverkennbaren Vorzug. Einige seiner Gedichte sind 

bereits in verschiedenen Zeitschriften und Wochenblättern ab- 

gedruckt. Ich werde ans seiner handschriftlichen Sammlung 

diejenigen, welche sich in Rücksicht der Materie und des Gehalts 

zur Bekanntmachung am meisten quglificiren, in cinemAnhange
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mittheilen. Es sind mehrentheils Kantaten und Gelegenheitsr 

gedichte, Epigrammen und Im prom tü's, die minder wegen 

ihres poetischen Werthcs, als weil sie den Verfasser charakterir 

siren, Znteresse haben. S ie  athmen alle Gutmüthigkeit und 

Frohsinn; einige verrathen auch Witz und Laune und sind mit 

Salz gewürzet.

Öcft besaß überhaupt kein geringes Maas von Witz und 

Laune; seine Antworten und Einfälle waren oft sehr über« 

raschend. Zum Beweise mögen hier ein Paar Anekdoten 

stehen, die mir grade jetzt einsallen.

Atø vor vielen Jahren in seiner Gemeine ein gewisser 

Doctor Zakoü wohnte, der weit und breit wegen seiner 

Wunderkuren berühmt war und bei dem gemeinen Mann für 

einen ausgemachten Hexenmeister galt, erhielt er von seinem 

damaligen Vorgesetzten, dem Probst Harboe zu Droacker, 

den unerwarteten Auftrag, diesen Manu vorzunehmen und 

demselben die H ö lle  recht heiß zu machen. Oest 

antwortete darauf ganz kurz: er möge des Teu fe ls  

Feuerböter  nicht  seyn.
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Einst ward er von dem letzten Herzoge nach Friedrichsthal, 

einem damaligen herzoglichen Meierhofe nahe bei Neukirchen, 

wo sich der Hof gewöhnlich alle Jahr im Herbst zur Jagdzeit 

aufhielt, zur Tafel abgeholt. Der Herzog, der selbst kutschte, 

fuhr so stark, daß Oest jeden Augenblick den Umsturz des 

Wagens befürchtete, Man kam indes; glücklich zur Stelle. 

Beim Aussteigen sagte der Herzog: » nun, mein lieber Herr 

Pastor, sparen Sie doch das Trinkgeld." »Daswohl, Jhro 

Durchlaucht, erwiederte jener, ich darf aber auch meinem 

Kutscher den Verweis nicht geben, den er so sehr verdient hatte."

Auf den Nuhm eines vorzüglichen Kanzelredners konnte 

Oest keinen Anspruch machen. Seine Stimme war nicht 

angenehm, seine Declamation nur mittelmäßig. Das, wodurch 

seine Reden sich auszeichneten und weswegen man ihn wirklich 

mit vielem Vergnügen hörte, war die unvergleichliche Herzlich'- 

feit und Simplicitat, die darin herrschte. I n  einem hohen 

Grade verstand er die Kunst, durch passende Bilder, wohl.' 

gewählte Gleichnisse, überraschende Wendungen, treffende 

Anspielungen aufs gemeine Leben und eingestreute kurze
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Ohne Zweifel ist das die beste A rt, vor Landleuten und über­

haupt vor jedem nicht ganz gebildeten Auditorio zu predigen, 

und darin, wie in der Gabe der Deutlichkeit und Popularität, 

war Oest vielleicht unübertreflich. Zn früheren Jahren, wie 

er noch, aller Selbstständigkeit beraubt, in den Windeln der 

Dogmatik lag, hatte er, seinem eignen Geständnisse zufolge, 

viel geistloses und unnützes Geschwätz vorgebracht. Je älter­

er aber ward, desto praktischer wurden seine Vorträge, die er 

alle, selbst in dem spätesten Alter, mit dem größten Fleiß aus- 

arbeitete: ein beschämendes Beispiel für viele seines Standes, 

die oft ohne alle Vorbereitung die Kanzel betreten und sich 

sogar eine Ehre daraus zu machen scheinen.

Zm  Catechesiren war er ebenfalls kein Meister. So gern 

er sich auch mit der Zugend unterhielt, so viele Mühe er sich 

gab, ihr alles, was ihm selbst deutlich war, aufzuklären, so 

wenig verstand er die Kunst, ihr durch Fragen die Begriffe 

abzulocken und zum deutlichen Vewußtseyn zu bringen. Von 

dem Werth der sokratischen Lehrart überzeugt, vermochte er
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nicht in sie einzudringen und sich derselben zu bemächtigen. 

Daß ihm sein schwaches Gehör dabei sehr im Wege war, 

bedarf wohl keiner Erwähnung.

Uebrigens konnte er als Prediger in jedem Betracht für 

ein wahres Muster gelten. Er hatte eine herzliche Liebe gegen 

seine Gemeine, die er bei jeder Gelegenheit zu erkennen gab. 

Nichts lag ihm mehr am Herzen, als die Aufklärung und 

Werädlung derselben, und seine Menschenkenntniß gab ihm 

immer die rechten M ittel an, sie zu bewirken. Ohne Aufsehen 

erregen zu wollen, suchte er im Stillen unvermerkt und 

allmahlig mit rastlosem Eifer das Licht der Wahrheit zu ver­

breiten, beständig dem Erfahrungssatze folgend, daß niemand 

in der physischen, wie in der moralischen Welt, den plötzlichen 

Aufgang des Lichtes gut verträgt. Was er nicht öffentlich zu 

sagen wagte, um des leichteren Mißverständnisses willen, das 

wußte er mit vieler Geschicklichkeit im gesellschaftlichen Um­

gänge gesprächsweise vorzubringen. Daher sah er es auch 

gern, wenn ihn jemand aus de? Gemeine besuchte, welches 

auch nicht selten geschah. Daun ward sogleich ein unterhalb



63

tender Discurs angeknüpft, der am Ende gemeiniglich eine 

sehr lehrreiche Wendung nahm. Ost legte er Besuche bei 

seinen Pfarrkindern ab und fehlte an ihren Ehrentagen ohne 

ein wichtiges Hinderniß nie. » Zch kann doch, sagte er, durch 

» meine Gegenwart Gutes stiften, indem ich den Ausbruch 

»einer rohen Freude zurück halte und manche nützlicheZdeen 

» in Umlauf bringe. Warum sollte ich denn nicht hingeheu, 

» wenn es mir auch an sich kein Vergnügen macht.« Für mich 

war es immer ein sehr rührender und lehrreicher Anblick, den 

ehrwürdigen Greis so mitten unter seinen Pfarrkindern sitzen 

zu sehen, die mit der gespanntesten Aufmerksamkeit au seinen 

Lippen hipngen, wenn er ihnen eine Unterhaltende Geschichte 

erzählte, oder sie mit den merkwürdigsten Sitten und Eitv 

richtungen fremder Völker bekannt machte, oder ihnen eine 

Naturerscheinung, von welcher sie etwa falsche Begriffe gehetzt 

hatten, erklärte. O daß doch alle Volkslehrer es eben so 

machten: wie viel Gutes würden sie stiften können !

Oest stiftete des Guten viel. Zch rede nicht von den 

Verdiensten, die er sich um den äußerlichen Wohlstand seiner
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G e m e in e  erw arb ,  und deren in der T h a t  nicht wenige waren,  

sondern von seinem w ohlthät igen E in f lu ß  anfihre  Verstandes-  

und Herzenbildung. Z n  Neukirchen ist bei weitem nicht so 

vie l  A berglaube ,  B ig o t te r ie  und blinde Anhänglichkeit am  

A lte n ,  a ls  m an  noch fast überall antrifft. Z w ar  sind die dorr 

tigen E in w o h n e r  keineSweges reich an Kenntnissen und haben 

noch lange nicht denjenigen G r a d  der G eisteskultur ,  dessen sie 

in  ihrem S t a n d e  fähig sind, erreicht; aber sie denken vernünf­

t i g ,  erschrecken nicht vor einer B e h a u p t u n g ,  darum w eil  sie 

ihnen neu ist, und zeichnen sich durch ihr moralisches B e tr a g e n  

sehr zu ihrem V o rth e i l  a u s .  W ahrend  m eines dortigen A u f ­

enthalts habe ich davon mehrere angenehme E rfahrungen  

gehabt. A l s  ich z. B .  m it  der S c h u l e  eine R efo rm  vornahm ,  

und unter ändern eine Jndüstrieklasse einführte, hatte ich das 

V e r g n ü g e n ,  zu dieser V eränderung  nach einigen wenigen B e ­

denklichkeiten und E in w en d u n g en  die Zustimmung der ganzen  

G e m e in e  zu erhalten. W e r  da w e iß ,  w ie  stark die Abneigung  

deS gemeinen M a n n e s  gegen jede N eu eru n g  ist, der wird mir  

Recht geben ,  w en n  ich diesen Umstand zur E h re  meiner vorir
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gen G em eine  a ls  einen B e w e i s  ihrer  vernünftigen D enkungs-  

a r t  an fü h re .

Zwei Umstände verhinderten  e s ,  daß die Folgen von 

Oest 's  z z jä h r ig e r ,  so äußerst musterhafter A m ts fü h ru n g  nicht 

noch ausgebre i te ter  u n d  sichtbarer wurden .  Erstlich w a r  die 

S c h u le  daselbst in  der kläglichsten V erfassung, und  Öest sah 

g a r  keine M ög l ichk e i t ,  ihr  eine gründliche Verbesserung zu 

geben. A l le s ,  w as  er zu diesem Zwecke u n t e r n a h m ,  hatte 

wenigen oder g ar  keinen E rfo lg ,  und endlich vergicng' ihm  

natürlich  die Lust, den M o h r e n  zu waschen. D a s  zweite 

H in d e rn iß  bestand d a r in ,  daß die G em eine  sich durch einen 

im m erw äh rend en  Wechsel der M itg l ie d e r  unaufhörlich v e r ­

änderte .  D e r  geringe Landbesitz nämlich u n te rh ä l t  bei den 

dortigen E in w o h n e rn ,  die eben sowohl, wie andere Menschen, 

den V erg rö ß e ru n g s tr ie b  fühlen, den Wunsch, sich bei Vorfällen- 

den Gelegenheiten  anderswo anznsiedeln. D a r a u s  entsteht a n  

diesem O rte  ein ewiger H ande l  m it  den Wohnstellen, eine A r t  

von V ö lkerw anderung  ohne E nd e ,  wodurch das G u te ,  das der 

P r e d ig e r  zu verbreiten  sucht, in  seinem Laufe gehemmt w irb ,

E
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Zch komme jetzt zu dem anziehendsten T h e i l  dieser D ior 

g rap h ie ,  nämlich zu der Charakterschilderung m e in e -v ä t e r ­

lichen Freundes .  W ie  gern möchte ich mich hier ins  genaueste 

D e ta i l  einlassen; allein ich weiß nicht, wie es zugeht ,  ein 

gewisses G efüh l  sträubt sich dagegen. B e i  aller W ahrhe its r  

liebe, deren ich m ir  bewußt b in ,  fürchte ich gleichwohl wegen 

des nahen V erhältn isses ,  worin ich mit dem M a n n e  stand, 

gemißdeutet zu werden und in den Verdacht der Schmeichelei 

zu ge ra th en ,  wenn ich jede an ihm bemerkte Vollkommenheit 

m i l d e r  E m p f in d u n g ,  welche sie in m ir  hervorgebracht hat,  

darstellen wollte. Um aber doch nicht ganz davon zu schwei­

gen, will ich die Hauptzüge aus  seinem Charakter herausheben 

und blos in  ihren Umrissen, ohne alles C o lo r i t ,  zeichnen. 

W e r  den M a n n  selbst gekannt hat,  w ird  ihn zuverlässig darin  

getroffen finden.

V o r  allen D in g e n  verdient seine stille, dankbare Zufr ie ­

denheit E rw äh n u n g ,  die ich beinahe beispiellos nennen möchte. 

M i r  ist wenigstens niemand bekannt geworden, der ihn dar in  

übertroffen oder auch n u r  erreicht hätte. S i e  w a r  die süße
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Frucht seiner Grundsätze und seines starken religiösen G efühls.

S i e  leuchtete aus seinem heiteren Vlick, aus seinem aufger

räum ten W esen, au s allen seinen Reden hervor. W enn auch

jezuweilen sein Gesicht von einer finsteren Wolke überzogen

w a rd , so erheiterte es sich doch in dem nächsten Augenblick

wieder. D enn  nie hieng er traurigen Gedanken und quai

lenden S o rg e n  nach und nie habe ich ihn über fehlgeschlagene

Wünsche undH ofnungen oderübereinen schmerzlichen Verlust

in mürrische und mißm üthige Klagen ausbrechen hören. S e in

W ahlspruch, den er in  solchen Fällen gewöhnlich im  M unde

fü h rte , w ar d e r :

M e in  Herz hält fest an dieser Lehre:
W a s kom m t, ist rech t; was ist, ist gut.
D ie s  ist die S tü tz ',  au f der die Schw ere 
D e s  Gleichgewichts der S eele  ruh t.

W eit entfernt, den Glücklicheren zu beneiden, freute er sich

vielmehr über das G u te , w as Ä ndern w iederfuhr, a ls ob es

ihm selbst begegnet w äre. D a s  Unangenehme und Beschwer/

liche in seiner Lage empfand er um so w eniger, je mehr er

sich gewöhnte, das G u te  und Angenehme, was m it derselben
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verknüpft w a r ,  aufzusuchen und m it  einem dankbaren S i n n  

zu genießen. S o  z. V . ,  wenn er von seiner kleinen Dedier 

nung sprach, pflegte er denselben a u f  8 0 0  Nchlr.  zu schätzen. 

Bezeigte m an n u n  darüber seine V erw unde rung  und Zweü 

fe l,  so kam folgende specificirte Rechnung zum Vorschein. 

» 2 c o  R th l r .  ist m ir  die ruhige Unabhäng igke it , - in  der ich 

» l e b e , .w e r th  ; 2 0 0  R t h l r .  die schöne Aussicht dieses O r t s ;  

» 2 0 0  R th l r .  die gesunde S e e lu f t ,  die m an  hier a th m e t ;  

»bleiben endlich an  reellen Einkünften  2 0 0  R t h l r .  nach, die 

» ich denn auch zur N och  im J a h r  verzehren k a n n .«

M a n  hat die B em erkung  machen w o l len , daß taube 

P e rso n en  vorzüglich zum A rgw ohn und M iß t r a u e n  geneigt 

sind. D i e s  mag von denen wahr  seyn, d ie ,  weil sie selbst 

arg sind, auch leicht Arges von Ändern denken. B e i  Oest 

w ar  das sicher nicht der Fall. Z n  seiner menschenfreundlichen 

S e e le  konnte, ohne gegründete Ursache, kein A rgw ohn auft 

ke im en ; selbst redlich und g u t ,  t raute er Allen das Beste zu. 

D a h e r  w a r  auch niemand geneigter, Fehler zu entschuldigen 

und Beleidigungen zu übersehen, a ls  er. W e r  nicht offenr
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barer Laster und Niederträchtigkeiten sich schuldig gemacht 

halte/ fand immer an ihm den eifrigsten Vertheidiger. » Es 

»ist keine Kunst, sagte er einst zu mir, jemanden in üblen 

» Nus zu bringen, aber ihn wieder herauszubringen, das ist 

» schwer oder vielmehr unmöglich. Darum mag ich nicht so 

»rasch im Urtheilen über Andere seyn, um ihnen nicht zu 

»rauben, was ich ihnen nie wieder ersetzen kann.«

Wenn ich alles mit einem Wort sagen soll: Oest war die 

Güte selbst. Unfähig, jemanden eine Bitte abzuschlagen, 

deren Erfüllung ihm möglich war, diente er Ändern oft über 

sein Vermögen. Er hatte, wie man zu reden pflegt, das 

Herz aus dem Leibe weggeben können. Daher fehlte es auch 

nicht an solchen, die seine Güte nusbrauchten oder mit 

Undank belohnten, und er würde diese bittere Erfahrung 

noch öfterer gemacht haben, wenn er mehrere Berühr

rungspunkte mit der Welt gehabt hätte. Aber in dem
I

kleinen Zirkel guter Menschen, in welchem er lebte, 

war er mehrenlhcils so glücklich, Liebe für Liebe einzur 

tauschen.
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S o  gut Oest w a r ,  so heftig konnte er doch zü rnen ,  und 

zwar zuweilen über eine Kleinigkeit ,  z. B .  wenn ihm der 

Löffelkohl versalzen w a r ,  den er so gern aff. Aber sein Zorn 

dauerte nicht lange, und dann w a r  er nachher desto freundr 

licher. Gewöhnlich zerplatzte der U n m n th  seiner S e e le  unter 

einem scherzhaften Einfall.  E in m a l  ward  er m ir  sehr böse, 

weil meine Sch aafe  über den Z aun  seines G a r t e n s  geklettert 

w a ren  und seinen Kohl verzehrt hatten.  E r  faßte sieh aber 

gleich wieder und sagte: » verstehen S i e  mich recht, lieber 

» S o h n ;  Z hren S ch aafsk ö p fen  bin ich böse; an Z h re m  Kopfe 

» h a b e  ich nichts auszusetzen.« Zu einer ändern  Zeit gerieth 

er in den heftigsten Unw illen ,  a ls  ich einen Wallnuffbaum, 

den er gepflanzt h a t te ,  au sro t ten  l ieß, weil  er m ir  bei einer 

wichtigen ökonomischen Einrichtung im Wege stand. Ohne 

Rücksicht a u f  die Rechtmässigkeit und Nützlichkeit meines 

V erfah ren s  tha t  es m ir  innigst leid ,  den guten V a te r  gekrankt 

zu h a b e n ,  und ich versprach ihm daher m it  vieler R ü h r u n g  

meines H e rze n s ,  daß ich in Zukunft nie einen B a u m ,  der 

ihm w erth  sepn könnte, ohne seine ausdrückliche Bewill igung
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» er mir mit einem sanften, reuigen Ton zur Antwort; Sie 

»mögen immerhin meine Bäume ausrotten; weiß ich doch, 

»daß Sie mich nicht auszurotten wünschen.«

Oest war gesellig und im Umgange aufgeräumt und 

gesprächig. Er liebte aber weniger große, gemischte Gesell- 

schäften, als die kleinen freundschaftlichen Zirkel, in welchen 

das Herz stch freier ergießen darf. Schade, daß die Unterhal­

tung mit ihm durch das laute Reden auf die Länge so angreir 

fend und mühsam ward. Das fühlte er selbst, und darum 

war er so billig, nicht durch viele Fragen beschwerlich zu fallen. 

Lieber führte er allein das Wort, sobald er nur mit guter 

Manier den Faden des Gesprächs ergreifen konnte. Und man 

hörte ihn gern, weil er gut sprach und jeder, auch der alltäg­

lichsten Sache, eine angenehme Wendung zu geben wußte. 

» Ich  entbehre viel, sagte er einst zu mir, daß ich nicht alles 

»höre, was in Gesellschaften gesprochen wird; ich fühle oft 

»ein starkes Vedürfniß, mich mit Anderen zu unterhalten, 

» um meine Ideen gegen die ihrigen auszutanschen; allein
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»ich ziehe mich oft zurück, aus Besorgnis, ihnen lästig zu 

» werden.«

Es giebt Menschen, — freilich nur wenige,— die sich 

keine Mühe geben, ihr Innerstes zu verschließen. Es drückt 

sich in ihren Blicken, in ihren Geberden, in ihren Reden, in 

ihrem ganzen äußerlichen Wesen ab. Sie erscheinen immer 

in ihrer natürlichen Gestalt und daher giebt es keine Schwier 

rigkeit, sie ganz kennen zu lernen. Zu dieser Art gehörte Oest, 

I n  seinem seelenvollen Blicke lag ein Ausdruck von Güte, der 

jedes Herz fesselte. Sein ganzes Betragen hatte das unverr 

kennbare Gepräge der Aufrichtigkeit. Gegen jeden, an dem 

er einiges Behagen fand, war er offen bis zur Vertraulich- 

h it. Dies gieng oft so weit, daß er, im überstießenden 

Freundschaftsgefühl, die Rücksichten der Klugheit vergaß 

und dem bloßen Bekannten Dinge eröfnete, die eigentlich 

nur für den treuen Busen des vertrauteren Freundes 

gehörten. Nur in dem, worüber man ihm das Versprechen 

der Verschwiegenheit abgenommen hatte, war er zurück! 

haltend.



Seiner Treue und Zärtlichkeit in der Freundschaft werden 

sich noch viele erinnern, die das Glück hatten, mit ihm in 

näherer Verbindung zu stehen; gewiß aber niemand mit 

lebhafteren Empfindlingen, als sein noch lebender Schwier 

gersohn, der 8Zjahrige Pastor Bielefeld zu Sterup. Die 

Gleichheit der Gesinnungen und des Alters hatte zwischen 

diesen beiden Männern das engsteFreundschaftsband geknüpft. 

Inniger haben sich nie zwei Seelen geliebt, wie diese.

Niemand war dankbarer, wie Oest. Empfangene Wohl- 

thaten vergaß er nie, und die geringste Gefälligkeit war schon 

hinreichend, ihn auf immer zu verpflichten. Nie erwähnte 

er ohne den wärmsten Enthusiasmus derjenigen Personen, 

die ihm vorzüglich Gutes erzeigt hatten, und unter diesen 

stand die Herzogin zu Glücksburg immer oben an.

M it  allen seinen Vorzügen und Verdiensten verband er 

eine liebenswürdige Bescheidenheit. Er sah es nicht gern, 

daß man ihm ins Gesicht lobte, und wußte immerein solches 

Lob auf die feinste Art von sich abzulehnen. Nur die tmvew 

dächtigen Huldigungen der kindlichen Liebe und der bewährten
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Freundschaft nahm er m it  sichtbarem Wohlgefallen a n  und 

enviederte  sie mit der herzlichsten Dankbarkeit.

Oest w ar  r e l ig iö s ; aber weder a u s  G r im asse , noch 

au s  G ew o h n h e i t , sondern aus Grundsätzen. Z eden  M o r g e n ,  

wenn er erwachte, verrichtete er in der S t i l l e  sein G ebe t ,  

oder er las einen M o rg e n g esan g , oder eine B etrach tung  a u s  

Zollikofer,  S t u r m ,  Hundeicker. D e s  Abends ward  von 

der ganzen Fam il ie ,  die Dienstboten mit eingeschlossen, gemeü 

niglich ein Gesang gesungen. W a s  manchem weiter nichts, 

a ls  ein leerer Frohndienst ist ,  wodurch sie den H im m e l  zu 

gewinnen glauben, das betrachtete er a ls  ein M i t t e l ,  seine 

Empfindungen zu verädlen. » M a g  der starke G e i s t ,  sagte 

» e r  einst zu m i r ,  mich deswegen auslachen und mich einen 

»kleinen Geist  schelten, so weiß ich doch, was ich thue.

» I c h  habe schon in 7 0  Z a h re n
» D i e  W irkung  des Gebets  erfahren.
» F le h t '  ich zum V a te r  spat und f rü h ;
» Z c h  spürte K r a f t ,  die er ver lieh .«

S e i n e  Thätigkeit  w a r  eben so groß, wie seine O rd m m g sr  

liebe. V o m  frühen M o r g e n  bis in  den spaten Abend hatte
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er im m er e twas Nützliches vor. D ie  meiste Zeit l a s ,  schrieb 

und in fo rm ir te  e r ,  doch gab er sich auch gern m it  allerlei 

häuslichen Verrichtungen ab z. B .  G a rnw icke ln ,  Ausbesser 

rung  des schadhaften G e r ä th s  u. dergl. und er wußte  sich m it 

allem gut  zu behelfen. D a s  größte Vergnügen machte ihm 

die G a r t e n a r b e i t ,  womit er sich auch, wenn die W it te ru n g  

und J a h r z e i t  es e r laub ten ,  fleißig beschäftigte. I n  der 

A benddäm m erung  pflegte er sich gewöhnlich, wenn keine 

Frem de  da w a ren ,  in seinen Lehnstuhl Hinzupflanzen, entweder 

u m  seinen Gedanken nachzuhangen oder der F am il ie  e twas zu 

erzählen. I n  diesen vertraulichen Unterredungen kam er 

die mehrste Zeit a u f  die Geschichte seines Lebens zurück, bei 

dessen t raur igen  S c e n e n  er am liebsten verweil te ,  wie der 

S e e m a n n  gern von seinen überstaudenen G efahren  erzählt. 

N ach h e r  brachte er sein Tagebuch in O rdnung,  w o r in  er, ausser 

der E in n a h m e  und A usgabe ,  das M erkwürd igste ,  w as  ihm 

den T a g  über  begegnst w a r ,  aufzeichnete. J e d e s  J a h r  

machte er ein neues.  Nach seinem Tode habe ich die ganze 

S u i t e  seiner Tagebücher von 1 7 4 4  an  gefunden. S i e  sind
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voller Notizen ökonomischen, historischen und litterarischen 

Inhalts und mehrentheilS zu Anfang oder am Schluffe mit 

einem Motto versehen. Merkwürdig ist es, daß sein letztes 

unvollendetes Tagebuch folgendes Motte führt; U n  v ie illa rd  

in firm e  n ’a p lus beso in  que de repos. E n fin  11 le  

tro u v e  dans le  ce rcue il.

Nach der einstimmigen Behauptung aller Weisen ist ein 

Leben in der Dunkelheit, durch stillen unschuldigen Natur; 

genuß und sanfte Familienfreuden gewürzet, das n o n  plus 

ultra des Erdenglücks. Derselben Meinung war Oest. 

Ward er je auf einige Tage aus seiner ländlichen Stille in 

einen größeren, geräuschvolleren Zirkel hingezogen, so sehnte 

er sich allemal mit heißer Begierde dahin zurück. Hier, im 

Schooße seiner Familie, im vertrauten Zirkel der Geliebten 

und der Liebenden, im gewohnten Gleise des alltäglichen 

Lebens, war er recht in seinem Elemente. M it  Wahrheit 

schrieb er daher in eins seiner Tagebücher:

Wohl mir, daß mir noch unverwöhnet

Die Lockung der Natur g-efallt!



Mein Strohgedecktes Haus versöhnet 

Mich mit dem Ueberrcst der Welt.

Man wird des Lebens überdrüssig 

-B e i steter Ebb' und Fluch der Stadt;

Doch hier —  geschäftig oder massig —

Weit»’ ich des Daseyns nimmer satt. *)

Sein frohester Tag im Zahr war sein Geburtstag ; ein 

schönes Familienfest, zu dessen Feier sich alle Freunde und 

Anverwandte, die in der Nähe wohnten, regelmäßig einfam 

den. Die Gesellschaft war oft über zo Personen stark. Zndeß 

ein wohlzubereitetes, aber nicht luxuriöses Mahl, bei welchem 

der Freudenbecher unter lauten Glückswünschen und Rundt 

gesängen umher gieng, dem Körper volle Befriedigung get 

währte, hatte die Seele einen ungleich ädleren Genuß in den 

Empfindungen der Freundschaft und des Familienglücks, von

*) Wenn ich nicht irre, so sind diese Zeilen aus Thümt 
mels Reisen oder doch anderswoher entlehnt. Oest 
hatte sie aber in seinen S inn  dergestalt adoptirt, daß 
er sie nachgehends für sein eignes Product muß ange- 
fthen haben, da ich sie unter seinen übrigen Gedicht 
ten finde.
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welchen sie überström t ward. Auch die M u s en  brachten zur 

Verherrlichung dieses T ages  ihre O pfe r  d a r ,  un ter  welchen 

manche in der T h a t  m e h r , a ls  blos der Ausdruck eines 

guten W il l e n s ,  w a re n ,  insonderheit d ie ,  die von seinem 

S o h n e ,  dem jetzigen ersten Lehrer a m  Fühnschen S c h u l ;  

meisterseminario, he rrüh rten .  Zch glaube meinen Lesern 

durch die M it th e i lu n z  eines seiner Gedichte ,  das  ich grade 

jetzt bei der H a n d  habe,  ein wahres V ergnügen  zu machen.

D e r  M e r z  bringt seinen d r e i ß i g s t e n .
Und D u ,  mein Lieber, kennest den.
D e r ,  durch sein Wiedersehn beglückt.
D i r  heute diese Zeilen schickt.

Noch ließ ich keinen seiner Ahnen 
Vergebens an ein Lied mich m a h n e n ;
S e l b s t ,  a ls  ich noch m it  Lehrlingshand 
A u f  meiner Leier eine Chorde 
Zn einem leidlichen Akkorde 
Zu stimmen nicht einmal verstand.
Erklang zwar schwach mein Lied im M e r z ,
Doch desto kecker w a r m e m  H e rz .
N u n  kömmt auch dieser T a g  und spricht 
M ich  freundlich an  um  ein Gedicht,
Doch —  endlich säug ich lieber nicht.
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Dich immer Angesichts zu loben.
Und wenn es nuch kein D r i t te r  hört.
Auch nicht den N eid  im Schlumm er stört.
D e s  w är '  ich gerne überhoben,
D e n n  im m er, auch beim größten Fug,
I s t  D i r ' s  zu viel, m ir  nicht genug.

Und doch, dies Thema nur allein 
K ann  meinen N eim  zum Liede w e ih n ;
Lob' ich Dich nicht, so fehlt's dem Stücke 
Am Helden; m ir am Dichterglücke.
D r u m ,  kannst D u  mir die Kunst nicht zeigen.
Dich lobend doch von D i r  zu schweigen,
S o  sag ich's frei: ich bin nicht länger 
D e r  allzeit promte Merzensänger.

M a n  denkt w oh l ,  wenn man sonst n u r  will.
S o  giebt es noch des S toffes  viel:
M a n  kann ja gute Wünsche singen.
W a s  kann zum I a h r s t a g  besser klingen?
D e r  H immel weiß, ich wünsche gern ;
Besonders steckt ein süßer Kern 
F ü r  mich in Deinem Wohlergehen,
N u r  kann ich darum doch nicht sehen.
W a s  ich —  so rein und warm und voll 
M e in  Herz auch ist —  D i r  wünschen soll.
D a s  nicht, wie man die Sache  nimmt,
Doch allemal p o lt  F e ltu m  kömmt.
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W ird 's  oder w ild 's  D i r  nicht be sch i ed en.
D u  hast's und D u  entbehrst's zufrieden; - 
B is t eigentlich ein reicher M a n n ,
D em  niemand etwas wünschen kann.

Gesund lebst D u  nach altem Brauch 
A n jenem ätherreinen S tra n d e  
V on meinem goldnen M utterlands,
Und froh und gutes M u th es auch.
S t a t t  Aerzte und statt Offizinen,
D ie  B rod  durch andrer Noch verdienen. 
Schützt D ich Hygea M äßigkeit 
Und A rbeit, die D ein  Feld D i r  beut.
W as  S o k ra te s , wie P h ä d ru s  sagt.
D o r t  nur im Scherz zu wünschen w agt.
H ast D u :  ein H au s nach Deinem  W illen, 
Und wahre Freunhe, es zu füllen.
S o  wärmst D u  D ich am eignen Heerd,
Und eigner Heerd ist G oldes werth.
D u  kannst im Schatten  eigner- Buchen 
Beliebig frische Kühlung suchen.
N u r  freilich nicht, w enn 's friert und schneit. 
D enn  jedes D ing  hat seine Zeit.
D e in  G ast kann unter D einen  Linden 
Fleisch, M ilch und Kuchen reichlich finden. 
Und manches noch, w as sonst die M ode 
Erfand seit V ater A bram s Tode;
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Zum Nachtisch speiset ihn Dein Fleiß 
M ir Frucht vom selbstgeimpften. Reiß.
Ans Deinem Ufer sprüht ein Quell,
Kein Feenland zeigt ihn so hell.
» Dich labt, D ir sclmieckt ein gutes Bier, << *) 
Doch lobst Du auch den Bischof D ir,
Den, der aus goldnen Aepfeln quillt,
Wie den, der Deine Pfeife füllt;

Wie lacht nicht Deines Angers GrüN,
Wo Ruchgras, Klee und Quendel bli'ihu ;
Wo früh die heil'ge Pflugschaar glanzet,
Wo spät, wenn reife Saat ihn deckt,
Die Aehre, an den Hur gesteckt,
Dich zum Beatus ille kränzet.
Bei D ir  gedeihet Rind und Kalb;
Des Moguls Schatze hast Du halb,
Doch seiner ErdenfreUden Zahl 
Wohl sicher neun und neunzig Mal.
Den Kreditor darfst Du nicht fliehen;
Borgst manchem Herrn im feitteN Rock 
Don neuen Dritteln so ein Schock;
Kannst jährlich reine Renten ziehe».
Der zinst D ir Geld; ein Andrer Dank,
Und beides ist D ir baar und blank.
Willst Du ein wenig Dich bemühen,

*) vid. Oest's Gedichte.

F
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So schickt Bengalen D ir Rupien; *) 
Hast Fürstengunst und Gunst der Musen, 
Und doch ein freies Herz im Busen; 
Kurz, bist ein überreicher Mann,
Dem niemand etwas wünschen kann.

Indes, des Glückes Unbestand 
(Verzeih', daß ich am frohsten Tage 
So etwas nur zu nennen wage;
Ich will auch dessen nur erwähnen.
Um einen Einwurf abzulehnen.)
Nun ja, des Glückes Unbestand 
Is t jedermann so sehr bekannt.
Daß es vielleicht doch nöthig ware.
Die blinde Göttin unsrer Sphäre 
M it  einem Wunsche anzuflehn,
Auf ihrer Kugel festzustehn.
Kann seyn; doch wen sein Genius 
Einmal empfieng mit holdem Gruß;
Vor allem, wem er Weisheit schenkte. 
Wen er zur höher« Tugend lenkte.

*) Ein dankbarer Schüler von Oest, aus Neukirchen 
gebürtig, der in Ostindien sich ein beträchtliches 
Vermögen erworben hatte, vermachte demselben 
icoo Rupien, die nach unserm Gclde ungefähr 
6co Rthlr. ausmachen.
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Wird Priester in der Menschheit Tempel 
Und steht, durch Lehre und Exempel,
Der Brüder viele zu beglücken —
Was darf den großen Plan verrücken?
Vor seinen hohen Rechten beugt 
Sich jedes Mißgeschick und — schweigt.
Der.Eiche gleich an Wasserbächen,
Dem adle Safte nie gebrechen.
Steht er, und sanft umschlinget ihn 
Der Freude schönstes Immergrün.
Wozu denn hier noch Wünsche spenden?
Der Himmel kann sein Werk nicht enden.
Der Himmel kann es nur vollenden!

Sest's Ende war, wie sein Leben, sanft und ruhig. 

Ich besuchte ihn in seiner Todeskrankheit mehrmalen und 

noch kurz vor seinem Ende, und immer war er derselbe, 

immer gleich heiter und frohen Muthes. Der Tod war ihm 

gar nicht furchtbar. «Ich möchte noch gern langer leben, 

»sagte er zu m ir, weil ich es jetzt so gut habe, und besser 

»als je ein König in ganz Europa; aber der Tod muß sich 

» doch nicht einbilden, daß ich mich vor ihm fürchte.« Einer 

Freundin sagte er, als diese sich nach seinem Befinden erkuiu 

digte: »nun ists bald aus mit m ir; wenn kein Ochl mehr 

»in der Lampe ist, so muß sie wohl erlischen.>» Für jede 

Handreichung und Pflege, die man ihm gab, dankte er aufs
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zärtlichste; aber wo er sich selbst bedienen konnte, da nahm 

er nicht gern fremde Hülfe an. So wollte er durchaus noch 

in den letzten Tagen selbst seinen Bart abnehmen, obgleich 

die Kräfte ihm fehlten und er kaum in cinxr Stunde nach 

vielen Zwischenpausen damit fertig ward. Auf das Zureden 

seiner Tochter, dies Geschäft doch lieber einem Ändern zu 

überlassen, antwortete er: » ich will meine Kräfte gebrauchen 

»so lange, wie ich sie habe.« Am letzten Tage vor seinem 

Tode ließ er sich von seiner Tochter die Haare auskämmen, 

und nachdem dies geschehen war, sagte er: »nun bin ich 

» fertig; nun mag Freund Hein kommen, wann er will.« 

Wie er seine Tochter bei diesen Worten weinen sah, reichte 

er ihr m it lächelnder Miene seine Hand und sagte: »weine 

»nicht, meine Tochter; w ir werden uns Wiedersehn!« 

Er starb am 2isten September 1798 in einem Alter von 

79 Jahren und 6 Monaten. Die ganze Gemeine und viele aus 

der umliegenden Gegend folgten ihm zu Grabe. D ie tiefe 

Rührung, die häufigen Thränen, das laute Schluchzen der 

ganzen Versammlung waren deutliche Beweise, wie sehr man 

ihn geliebt habe. Aufanhaltendes Verlangen meiner Anver­

wandten mußte ich meinen Empfindungen Gewalt anthun 

und ihm eine kleine Standrede halten, die sich aus gleicher 

Willfährigkeit hier mittheile.
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W er mit Lust und Eifer strebte.
Nützlich seiner W elt zu seyn;
W er nicht bloS für sich nur lebte;
Menschen suchte zu erfreu»:
D eß Gedächtniß bleib' und daure;
S e in e  Nachwelt klag' und traure:
W o  sein G rab ist, weine dann.
W e r , w as gut ist, schätzen kann!

Unvergeßlich sei sein N am e!
N u r  die Sü nd er  treffe Schm ach!
Zeder folg' ihm ; jeder ahme 
S e in e r  Tugend Thaten nach!
S a n ft  und heiter strahl' er immer.
W ie der Abendröthe Schim m er  
S a n ft  und lieblich G ottes W elt,
Eh es Nacht w ird , noch erhellt!

Nicht w ahr, theure Freunde, so denken wir alle jetzt 
über den M a n n , dessen entseelten Leichnam dieser S a r g '  
einschließet? 0  gewiß, er war ein rechtschaffener M a n n , ein 

achter M enschenfreund! E r hat viel G utes gestiftet in  dem 
Wirkungskreise, in welchen ihn die Vorsehung setzte, S e in e r  

Gem eine ist er nicht nur ein treuer Lehrer durch erbaulichen 

Unterricht und ermunterndes Beispiel gewesen, sondern auch 

ein liebreicher Freund und weiser Rathgeber in jeder äußeren 
Angelegenheit, 54  Jahre lang. Welchem Bedrängten hat



er nicht gern geholfen, welchen Trostlosen nicht gern beruhiget, 

welchen Unglücklichen nicht gern froh gemacht, wenn es in 

seinem Vermögen stand? Seine größte Freude bestand ja 

darin, Gutes zu thun, und Wohlthaten, die ihm erzeigt 

wurden, mit thätigem Dank zu erwiedern. Im  Umgange 

leutselig und gefällig, ohne Anmaßung und Eigendünkel, 

thet(nehmend und vertraulich, voll froher Laune und unschul- 

digen Scherzes; im Betragen dienstfertig und nachgebend, 

wohlwollend und verzeihend, redlich und treu, war er die 

Lust und Freude der Zungen und Alten, die sich in seiner 

Gesellschaft immer so wohl befanden, daß sie sich immer 

näher an ihn anzuschließen suchten.

Und nie wich er vom guten Wege; Gott und der 

Tugend blieb er getreu bis an den Tod. Darum ward er 

auch viel gesegnet, wenn er gleich nicht ohne Leiden blieb. 

Aber sein frommer, gelassener Sinn trug jegliches Ungemach 

mit christlicher Geduld, und seine unverfälschte Rechtschaf­

fenheit ward ihm eine unerschöpfliche Quelle des inneren 

Wohlergehens. Schon sein immer heitrer Blick, der jedem 

so freundlich entgegenstrahltc, verkündigte die tiefe Ruhe 

und Zufriedenheit seines Herzens.

So viele liebenswürdige Eigenschaften mußten ihm 

nothwcudig auch die Herzen aller, die ihn kannten, gewinnen
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und Liebe, Freundschaft und Zutrauen kamen ihm von allen 

Seiten entgegen; Hohe und Niedrige, Freunde und Bekannte, 

Vorgesetzte und Untergebene schätzten ihn aufrichtig und 

nannten ihn den guten V a t e r  Oe st. Und wo ist der, 

hat er irgend Gefühl für das, was groß und gut ist im 

menschlichen Leben, der nicht bei seiner Leiche weinen 

und laut ausseufzen sollte: ach, daß er gestorben ist, der 

Aedle! —

Aber, —  was müssen denn w ir nicht empfinden, wir, 

denen er mehr war, w ir, die wir mit ihm durch engere, 

sanftere Bande vereiniget waren, und seines öfrern Umganr 

ges, seiner zärtlichem Liebe, seines volleren Vertrauens uns 

erfreuten! Ach, unser ganzes Innerstes durchdringt und 

erschüttert der Gedanke, daß er nicht mehr ist, unser Vielr 

geliebtester, das; w ir uns vergebens nach ihm umsehen, und 

uns forthin nicht mehr an seinem Umgange ergötzen, an 

seiner Liebe laben können! —

Doch, —  fern sei es von uns, mit der Vorsehung zu 

hadern, daß sie uns so tief gebcuget hat. W ir weinen, —> 

aber wir murren nicht. M itten im herbsten Schmerz soll 

unsere traurende Seele dankbar dich preisen, gütige Vorsicht, 

daß du ihn uns so lange erhalten hast, unfern guten Vater
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und Freund! Er hat ja ein Ziel erreicht, das nur wenige 

Sterbliche erreichen; er hat sein Leben ganz ausgelebt; er 

hat sein Tagewerk rühmlichst vollendet: er konnte wohl 

Feierabend machen! —

Nun, so ruhe denn sanft von deiner Arbeit, verklärter 

Geist! Deine Werke werden dir Nachfolgen? Dein Gott, 

dem du im Leben so getreu warst, wird dir überschwenglich 

vergelten, was du an uns und an vielen gethan hast? Und 

w ir, die wir jetzt hier in schmelzender Kehmuth um deine 

verwesliche Leiche stehen, wir werden dich einst frohlockend 

wieder finden und ewig mit dir vereiniget werden. Bis 

dahin aber soll dein Andenken uns heilig seyn nnd dein Bei.' 

spiel uns zu allem Guten ermuntern! Kommen S ie, adle 

Freunde, und lassen Sie uns mit feierlichem Ernst auf diesen 

Sarg, als unfern heiligen Bundesaltar, zum würdigen 

Todtenopfer dies Gelübde niederlegen:

Ve r k l ä r t e r  Vater  0  e ft, wi  v w v l l e n D e i n  

Andenken hei l ig hal ten und Deinem 

P e r  spiel  f o l gen ! !  —



Auswahl der Oesrischen Gedichte.





* ctitc Gedanken über die auf dem Einbande des von 

meinem seligen Schwiegersohn, dem Handelsgartner Joh. 

Georg Vothmann in Sonderburg, zur Sammlung meiner 

zerstreut liegenden und zum Theil verlohnten Gedichte ger 

schenkten Buches befindliche Aufschrift: Nicolaus Oest's 

poetische feine Blumenflor, hervorgebracht in den englischen 

Gefilden 2c.

M ir  kömmt der Tite l: B l u m e n f l o r  

Für dieses Buch zu prächtig vor.

Doch, die gemeine Wucherblume 

Hat auch wohl Theil an diesem Ruhme; 

Nur muß dabei das Wörtchen: sein 

Nothwendig ausgestrichen fei}it. 

Po e t i s ch auch klingt zu erhaben: 

Denn meine schwachen Dichtergaben 

Erstrecken sich blos auf den Reim,

Und sind noch kaum ein Dichterkeim.
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Den Ausdruck englisch laß ich stehen, 

Der Leser wird doch leichllich sehen.

Man jage nur hiemit versteckt.

Es sei in Angeln ausgeheckt.

Was diese Blätter in sich fassen,

Ich HAtt' es ganz zerstäuben lassen.

Hält' nicht mein Vothmann diesen Band 

Zu dieser Sammlung angewandt.

Und so am Bande rubriciret.

Daß es, mein Leser, dich verführet 

Zu glauben, hier sei Poesie 

Und Witz und Geist und Kraftgenie. 

Doch, findest du dich nun betrogen.

So sprich mich frei — bleib mir gewogen,
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F r e i h e i t  u n d  E i g e n t h u m .

E i n e  K a n t a t e  a n  d e m  G e b u r t s t a g e  d e s  H e r z o g s  
d e n  i z t e n  M a r z  1 7 7 6 .

P  c v f o n e n :

D e r  P a t r i o t .  D e r  B a n e r .

P  a  t r i o  t .

S o ,  F r e u n d ,  i h r  g r e i f t  euch  r e d l i c h  a n  '  

W i r d  euch  d a s  P s i ü g e n  n i c h t  z u  s a u e r ?

D a  u  e r .

N e i n ,  H e r r ,  so m a c h t s e i n  f r e i e r  M a n n ,  
S o  s t r e b t  e i n  u n g e p l a g t e r  B a u e r .
S c h w i t z '  i c h ,  so w e i ß  ich d e n n o c h  w e m ?  

D i e s  m a c h t  d i e  A r b e i t  a n g e n e h m .

M e i n  V a t e r  h a t  f ü r  m i c h  g e s r r e b e t .

I c h  f ü r  d e n  S o h n ,  d e r  n a c h  m i r  l e b e t .  

J a  w o l :  M e i n  V a t e r  s e l i g e r .
D e r  w a r  e i n  L a n d m a n n ,  d e r !

O f t  w a r  f e i n  W o r t  z u  m i r :  M e i n  S o h n ,  

E i n  g u t e s  W e r k  b r i n g t  g u t e n  L o h n ! —  
S i c h  i n  d e m  F r ü h l i n g  M ü h e  m a c h e n .  
B r i n g t  i n  d e r  A e r n t e  L u s t  u n d  L a c h e n  

W e r  s e i n e n  S c h w e i ß  n i c h t  r i e c h e n  m a g .  
D r i n g t  w e n i g  u n t e r  D a c h  u n d  F a c h ,  

K u r z :  L u s t  u n d  L i e b e  z u m  D i n g e  

M a c h t  M ü h ’ u n d  A r b e i t  g e r i n g e .
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E r  hinterließ mir G u th  und Geld,
H a u s ,  Acker, Vieh und alles wohl bestellt.
Und alles in dem besten S ta n d e  - -  
Kein beste er H o f  ist hier im Lande — -

Patriot.
D a s  hör' ich herzlich gern,
O !  mögte sich in allen Landern
S o  vorrheilhaft des Landmanns Schicksal ändern ;
I h r  habt, so viel ich w e iß , auch einen guten H errn  — .

B a u e  r.
J a ,  einen braven H e r r n ,  G ott  laß ihn lange leben! —
E r  ist vergnügt, wenn w ir ihm geben.
W a s  man in alten Zeiten gab.
H ier  weiß man nichts von neuen Lasten —

P a t r i o t .
Hielt ' ich euch nicht vom Pflügen ab,
I c h  schwatzte viel mit euch —

B a u e r .
D ie  P ferde  mögen rasten. 

M i r  kömmts nicht a u f  ein S tündchen a n ;
Mich treibt kein V o g t ,  denn ich bin frei.
Und S i e  sind F reund vom freien B a u e r sm a n n ;
Nicht w ahr?  S i e  lieben keine Sclaverei,
W ie H err  von U nan  der Bauernplager 
lind H err von Beelzebub, sein S chw ager?  —

Patriot.
W e r wollte nicht ein Freund des freien B aurcn  seyn?
K vmt B rod t  und Milch und Fleisch nicht her von feinem Fleisse ?
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A a ,  gierigen Ackerbau und Viehzucht ein.
W o h er  denn W oll '  und F la c h s? Und K le id , und T ran k '

und S p e i s e ?
B a u e r .

E in  wahres W o r t ,  mein H e r r  —
W e n n  n u r  die G ro ß en  das bedenken,
W ird  keiner gute B a u e r n  kränken.

P a t r i o  t.
M e i n  Wunsch ist jetzt und im m er der:

A  r i a.
E s  blüh  und herrsch' im Bauernstände,
D e n  G ro ß en  dieser W e l t  zum 5 tuhm  
Und zum G edeih '»  dem ganzen Lande 
D i e  F r e i h e i t  und das E i g e n t h u m !
0 ,  daß die goldne Zeit erschiene.
D a  jeder D a u ' r  so glücklich ist.
A ls  jener H enn ing  und S a b i n e !
D a n n  freu 'n  sich P a t r i o t  und Christ .

9t  e c i t.
D e s  armen M ichels  dauert mich.
Und fand ' ich ihn vor unfern  T h o ren  
M i t  seiner lieben Leonoren,
K o m m ,  sprach ich — ich verberge dich 
W ir d  euch hier jemand kranken.
D e r  foil’ an  mich gedenken! —

B a u e r .
0  hätten sie's so g u t ,  a ls  ich,
Und lebten unter Friederich,
D a  würde sich's ganz anders zeigen.



Hier kennt man nicht das Wort Leibeigen,
Wie dort bei jenem Volk. Zeh sah es vorig's Zahr,
Als ich dort über jenseits war —
Schlecht war des Zuttkers Land bestellt.
Und schlechter noch des Bauern Feld.
Hier Balg, dort Grasfurch', Busch und Steine;
Hier dünnes Korn, dort kurzes Gras!
Haus, Kohlhof schlecht, — Und Heck und Zäune 
So elend, als, ich weis nicht was —
Und Pferde —• Herr, die sollt1 Er sehen!
Ich gab’, so wahr ich ehrlich bin,
Nicht eins von denen, die hier stehen,
Für sechs von jenen Mähren hin. —-
Mann, Frau, Knecht, Magd — gieng allzumahl,
Zn Kleidern so zerlumpt und kahl,
Als wenn sie Bettler waren. —*
Hat einer etwas, oder nicht,
Las gilt ihm gleich, weil jeder spricht;
»Der Zunker must mich nähren;
» Zerfällt mein Haus, verrecft mein Vieh,
» Z a , läßt mein Herr mich auch krepiren,
» So wird mir er dabei verlichrcN. —- 
-»Wer nichts besitzt, verliehret nie. « —- 
Und wenn er ein Paar Schilling hat,
So weist er für sie guten Nach,
W ir sparen sie, — doch er ist klüger;
Er bringt sie efytV Verzug dem Krüger.
Da kostet er des Lebens klaren Kern,
Trinkt Bramwdtt, schilt den Vogt, schimpft üilf keN H a iti,
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Flucht wegen jüngst empfangner P r ü g e l ,
D a ß  selbst sein H e r r  nicht besser flucht 
Und d r o h t : W en n  mich der . . . sucht.
W eg  bin ich —  über B e rg  und H ü g e l !

A r i a .

S ch an d e  f ü r  die Menschlichkeit,
M e h r  noch für die Christenheit, 
So lchen  P h a ra o n e n  
Sclavenm äsiig  frohnett !
S t i m m t  dies m it  G o t te s  Absicht ein. 
Und mögen die wol G ö t te r  seyn.
Und G ot tes  Bildnis; an sich tragen. 
D i e  Nebemnenfchett türkisch plagen?

Recit.
N e i n , jeder Mensch ist frei gebohren.
E r  f ü r  die W el t  —  die W elt  fü r  ihn.
F re i  ist der Mensch und die sind T horen ,
D i e  nicht Egyp tens  Jo ch  entflieh«.

Patriot.
Recht F r e u n d , ih r  denket brav.
I h r  re im t  und dichtet gut,
Und könnt ganz ar tig  singen —-

B a u e  r .
D a s  macht, ich bin kein S c l a v ;
D e m  freien G e is t ,  dem frohen M u c h  
M u s i  alles wohl gelingen.

G  *
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P a t r i o t .
Freund, euer Wohlstand rühret mich.
Und glaubt, für euren Friederich 
Din ich von Ehrfurcht eingenommen.

Ba u e  r.
Za,  Herr, Er sollt mahl vor Ih n  kommen,
Ohn' Zittern darf ein Mann, der gut ist, vor Ihm  stehen. 
Man wird von Seiner Huld gerührt.
Man kann den Menfchenfreund zugleich im Fürsten sehen.
Und dabei bleibt man überführt
Vom eignen Werth, und fühlt, man sei
Ein braver Kerl, und denke frei.

Patr iot .
Vortreflich! Also denkt kein Unterthan 
Des menschenfeindlichen Despoten.
Nein, hier trist man den Wunsch der Patrioten 
Erfüllt in eurem Herzog an.
Zwar aller Orten wird die Pflicht 
Der Menschenliebe gnug gepredigt;
Jedoch, was hilft es, daman nicht 
Den Baur der Sklaverei entledigt?
Za, giebts nicht Welteroberer,
Die, — was ist schrecklicher? —
Um neue Sclaven zu bezwingen.
Die alten auf die Schlachtbank bringen?

Aria.
Kriegerische Wunderthäter!
Was für Ehre legt ihr ein?
Gegen wahre Landesväter
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Sind Erobrer viel zu klein.
Das heißt Ruhm des Fürstenstandes:
Eines freien Vaterlandes 
Erster Sohn und Bürger feyn —
Für der ändern Wohlfahrt wachen.
Jeden Bürger glücklich machen —
Hört! ist dieser Ruhm nicht fein?

B auer.
H a ! dieser Ruhm gebühret Friederich,
Ihm  dankt sein Unterthan und wünscht ihm alles Gutes; 
Ich auch, bei meiner Treu! Auch ich bin frohen Muthe's — 
Doch halt! Was schreiben w ir? Ja , nun besinn' ich mich, 
Heut, heut wird Sein Geburtstag feyn;
Wohlan, mein Pflügen stell ich ein —
Geh' heim, sag's fröhlich an zu Hause,
Da werden meine Kinder froh
Und meine Grethe eben so
Und macht zurecht zum Abendschmause.

A r i f l .
P a t r i o t .  Lange lebe Friederich!
Baue r .  0 ,  ein rarer Wunsch für mich.
Beide. Alle Jahr komm, lieber Merz

Unferm Fürsten freundlich wieder.
Er verdienet unsre Lieder,
Denn Er hat schon unser Herz!
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s u m  neuen J a h r  an D r u d e r  Dielefeld»

Je tz t  ist's die rechte Wünschelzeit, 
W ohlan demnach. I c h  bin bereit 
Zu thun ,  was Landes S i t t e  ist.
Auch schreib ich, was man gerne liest.
Wovon mein Herz auch überfließt.
E in  jeder lebe frisch und froh.
Und D n ,  mein B ru d e r ,  eben fo !
W a s  D u  D i r  wünschest, wünsch ich D i r ,  
W a s  ich mir wünsche, gönnst D u  mir.
S o  mancher wünscht sich dies und das.
I c h  wünsche m ir  —  Ic h  weiß nicht —  w a s?  
Vielleicht noch dreißig J a h r  zurück?
E in  narr'scher Wunsch! E in  schlechtes Glück! 
Vielleicht noch dreißig oben ein?
S i e  w ürden, denk ich, sauer seyn.
I c h  wünsch mich weder alt noch jung.
B i n  nicht sehr für Veränderung,
M a g  lieber bleiben, was ich bin,
H ab  ich doch viel nach meinem S i n n .
W a s  sonst die Kirche und der S t a a t  
A n  A emtern, W ü rd e n ,  Titeln hat.
Et om ne (lesinens in —  N ath  
I s t  für mich keinen Heller wcrrh.
Und würd ' cs noch so hoch geehrt.
Unendlich höher schätzt mein Herz 
D e s  Freundes und der Freundin Scherz,
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B a ld  A rb e it, dann auch wieder R uh, 
Zuweilen ein G la s  W ein dazu —  
G esundheit und Zufriedenheit,
Und Hoffnung höh'rer S e lig k e it,
G ott Lob! D a s  Hab ich. S o  iff ja 
E rfüllung meiner Wunsche da.
W a s G ott nun ferner an uns thut, 
D a s  wissen w ir , iff alles gut.
S o  treten w i r , mein guter M a n n , 
D a s  neue J a h r  mit Freuden an!

D ip lo m  ü b er  e in e  D etter sch a ft.

Kund und zu wissen sei hiem it:
E in  M a n n  von gutem S chroot' und Schn itt, 
E in  redlicher N a th a n a e l, —
B i s  D ato  noch ein Zunggesell,
Doch aber jetzo B räutigam ,
D e r  Abkunft nach von ädlem S ta m m ,
D e s  N am e * * * * iff,
D e r  alte Freunde nie vergißt.
M it  einem W o r t : ein braver M ann ,
T ragt seine Vetterschaft uns an.
W eil nun das ganze H aus ihn kennt,
Und ihn den guten * * nenn t;
S o  giebt's auch keine Schw ierigkeit.
Demnach iff G roß und Klein bereit.
D ie s  B ün dn iß  m it ihm einzugehn.
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Und ihn als Vetter anzusehn.
Auf beiderseitig's Ehrenwort 
Geht also nun und immerfort 
Die neugeschloßne Vetterschaft 
Zn ihre ganze volle Kraft;
Und wird hiemit, wie sich's gebührt, 
Von allen Seiten confirmirt. 
Urkundlich fügen Zeugen auch 
Nach altem löblichen Gebrauch,
Daß es unwiederruflich fei.
Die Namen nebst den Siegeln bei. 
Gegeben Neukirch in dem Jahr,
Da der Kanal erst schiffbar war.

An Bruder Bielefeld.

Ein viereckt Kästchen von Papier, 
Anstatt des Schlosses ein Pettschier,
Auf einer Seite Nam' und ö i‘t,
Ein solches Ding schick' ich jetzt fort. 
Wohin denn? Nicht in alle Welt; 
Nein, nur zu Bruder Bielefeld.
Sobald er Schrift und Schloß erblickt. 
Weiß er schon, wer das Kästchen schickt. 
Was drin ist, weiß er zwar noch nicht, 
Bevor er dessen Schloß zerbricht.
Dies hat er aber gleich im S inn:

W i*  B)fts i;t d och nicht darin.
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Und damit wird es aufgemacht.
E r  sieht h ine in , er liest und lacht;
D a  denkt die F r a u , was das mag styn, 
T r it t  auch hinzu und kuckt hinein.
» D e r  B r i e f ,  spricht sie, ist von P a p a ;
»  Mich dünkt, er ist gereimt —  ha ha! —  
»  E r  ist denn doch bei frohem M m h ,
» D i e  Schlit tenfahrt  bekam ihm g u t .«  —  
Z a  w ohl,  sie fiel ganz glücklich aus,
Zch kam, nach einem leckern Schm aus ,  
In w e n d ig  treflich angefüllt.
Auswendig in den P e lz  gehüllt,
—  Heil Bielefeld und K elle rm ann! —
Um fünf in meiner W ohnung an.

W ir  kehrten sonst bei niemand ein. 
D enn  es fing wieder an zu schnei'n;
D ru m  trauten w ir dem Wetter nicht.
Weil uns der W ind grad' im Gesicht, 
N ord os t , und dabei schneidend war.
S o  standen Nasen in Gefahr.
W a s  diese hatten auszustehn.
Könnt' ich an meiner Tochter sehn;
D enn  ihre arme Nase schien 
Zuletzt so roch, wie Carmosin;
Doch war sie bald i n  f t a t u  q u o ,
Und dessen sind w ir  beide froh.
D ie  Nase schätzt man nicht gering.
D enn  sie ist wohl ein nützlich D in g .
Sobald  ich in die S tu b e  t ra t
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S o  w ar der Thee auch gleich parat.
D en  ich mit Freuden zu mir nahm.
D a  er m ir  recht zu statten kam.

W enn nicht der Schnee so häufig w ä r :
S o  kämen S i e  doch zu uns her;
Und ohne dieses Hinderniß 
K äm ' ich zu I h n e n  ganz gewiß.
J a ,  w är '  ich ein Montgolfier,
I c h  käme, trotz dem tiefsten Schnee;
I c h  w ürd '  in meiner Luftmaschien'
Nach S te r u p  durch die Wolken ziehn.
Und jauchzte d a n n : Bursch' ins G e w e h r ! 
Vom  Himmel hoch da komm' ich h e r ! —  

Doch , nun hält meine Feder still. 
Weil m ir  kein Reim mehr fließen will.
I c h  b in ,  wenn gleich vom R eim  entblößt. 
I h r  alter treuer B ruder  Oest.

A u f  de n P u n s c h .

E in  Dichter sann und sann : was reimet sich a u f  W  u n sch 7 
E r  fand kein einzig's W ort .  Doch B acchus , voller Ränke, 
Macht' Arrack nebst Citron' und Zucker zum Getränke,
Goß heißes Wasser zu und sprach: der Trank  heißt, Punsch. 
D em  Dichter war das W or t  und der Geschmack nach Wunsch.
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Empfindungen an meinem Geburtstage. 1785.

Sind unter den Freuden im menschlichen Leben 
Nicht diese vornemlich von köstlichem Werth,
Daß Gott uns Vernunft und Gesundheit gegeben.
Und häusliche Freuden und Freunde beschert?

Ein Segen, den ich numso lange erfahre.
Und dessen Empfindung insonderheit heut.
Im  kommenden sieben und sechzigsten Jahre,
Die Seele zum Lobe des Höchsten erfreut!

Noch leb' ich, — ist gleich mir ein Leiden Geschieben —  
Gesund und mit Freuden im Dienste des Herrn,
M it  Einkünften, Amt und Gemeine zufrieden.
Und Kinder und Freunde behalten mich gern.

Hab' Aecfer und Garten, Haus, Nahrung und Kleider, 
Verpflegung und Wärme —  was denn wohl für Noch?
B in  ohne Prozessen und Feinde und Neider,
Und kein Exspectirender wünscht mir den Tod.

Die Wohnung und Aussicht giebt manches Vergnügen; 
Hier schiffreich Gewässer, dort Wälder und-Flur!
Wo Sundewitt, A (sen und Sonderburg liegen.
S ind reizende (Banen der schönen Natur.

S  son geht im Genüsse der göttlichen Güte 
Vcn Jahren des Amtes das vierzigste ein;
Noch währet das Zeugnis; in meinem Gemüthe:
Den Nebenbewohnern nicht unnütz zu seyn.
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Noch muß der G e b u r ts tag  m ir  imm er gefallen.
D e r  dreißigste M ä r z  m ir  ein Freudentag seyn.
M ic h  und meine K inder  erfreut er vor allen.
Und ladet auch Freunde  zur Theilnehm ung ein.

Befinden sich diese in ähnlicher Lage —
I c h  wünsch' es —  so sind sie zufrieden, wie ich.
Erscheint denn auch ihnen das H a u p t  ihrer T age  
I m  K re is lau f  der J a h r e ,  so freuen sie sich.

S i e  freuen m it  m ir  sich und ich mich mit ihnen ;
S o  wird unser Leben dem himmlischen gleich.
E in a n d e r  zu lieben, einander zu dienen.
S i n d  P f l ich ten ,  —  sind S c h r i t t e  zum himmlischen Reichs

Anmerkung zur parochiallifte von  Ncukirchen im J a h r  1790 , 

tu welchem es keine Copulations- und Sterbcfälle gab.

Z m  H im m e l  wird nicht copulirt.
Auch keine Sterblichkeit  verspürt ;
Doch K in d e r  kommen da h ine in :
S o  mag wohl hier ein H im m el  seyn.



Beicht sche  in.

D e r T rieb , sein Schicksal zu verbessern 
Und sein Vermögen zu vergrößern.
V om  Frohn und Ausschuß frei zu seyn.
I s t  hier in Angeln allgemein.
Auch dieser Trieb bewegt vor ändern 
V orzeig're dieses auszuw andern.
Und jetzt noch Schw ansen hinzuziehn.
O ,  möchte dort ihr Glück recht blühn!
D a  sie, nach unsres Landes S it te n , 
Geziemend um den Beichtschein bitten.
S o  geb' ich ihn in  g e n e r e ,
D a m it ihr neuer P fa r rh e r r  seh'.
D a ß  sie —  bis a u f zwei junge Knaben,
D en n  die sind noch nicht confirmirt, —
H ier insgesammt comm unicirt.
Auch sonst sich so betragen haben.
D a ß  selbst des Teufels Advokat 
Hiegegen nichts zu sagen hat.
N u n , alle diese achtzehn S ee len  —
E in  Achttheil meiner Parochie —
W ill ich dem lieben G o tt befehlen;
E r  segne und geleite sie!



A m o r , e i n Ka p e r .

' W er kann sich stark genug verschanzen. 
W enn Am or a u f das Kapern geht?
D ie  allerstärksten Allianzen 
Bewaffneter N eutralität,
Connoissementen, Flag' und Pasi 
D ie s  achtet er so v ie l , w ie D a s ! ! !

Z si gleich der Handel unverdächtig.
D a s  Herz getreu und fromm und gut.
S o  raubt er dennoch eigenmächtig.
W a s ihm gefällt. Und w as er thut.
D a s  thut er immer ungestraft.
Und trotzet jeder Rechenschaft.

S o n s t  kann man Kaper w ohl belangen, 
W enn man nur seinen M a n n  recht kennt. 
D o ch , da ist gar nichts anzufangen.
W o dieser B u b e  sengt und brennt.
M it  ihm befaßt so leicht sich nicht 
E in  A dm iralitäts-G ericht.

Z a  wenn man ihn beim Zevs verklagte. 
E s würde doch vergeblich seyn.
W enn Am or zu der V enus sagte:
O M u tter , leg' ein Fürwort ein;
D en n  seine liebe Frau M am a  
S te h t  bei dem Zevs in  g r a tia .



Drum muß der Fang ihm immer glücken, 
Kein Adamskind ist vor ihm frei.
Wer dies nun weiß, der wird stch schicken 
Zn seine kühne Kaperei.
Am besten, daß man vor ihm streicht,
So bald er seine Waffen zeigt.

Att meinen Freund, den Hofrath Ambrosius. 
Verehrungswerther Freund, gewann die Clerisei 

Zn Deiner Vaterstadt ein Accidens dabei.
Daß sie Dein Hochzeitfest allhier verhindern wollte.
Damit Dein Beutel ihr ein Opfer bringen sollte?
Nicht wahr ? zu Glücksburg ist Dein Hochzeitfest vollbracht, 
Ohn' daß die Clerisei dabei den Schnitt gemacht?
Cie konnte D ir nur blos den Nebenzweck vernichten,
Ohn' sonst zu ihrem Nutz was weiter auszurichten.
Wie? fielen D ir denn nicht, wie jenem Clerico,
Sie jura ftolae ein? — Du dachtest etwa so:
»Kann ich mein Hochzeitfest hier unverzollt begehen,
» So kann es ja wohl auch am dritten Ort geschehen.
» Da jene Clerisei hier nichts erwarten kann,
» So Hab' ich freie Wahl. Was gehn mich jene an ? 
»Kanu nicht mein Königsbrief von jenen Plackereien, 
»Vom Bann der Geistlichen und Fegfeuer mich befreien?

Doch, Freund, das Fegfeur ist so ganz nicht abgeschafft 
Das Fegen wenigstens bleibt noch in seiner Kraft.
Als man die Canones der Pabste reformirte,
Ließ man doch.vieles stehn, wobei man profitirte.



Aus diesem folgert man so manchen schönen Schluß,
Wobei der Clerus lacht, der Laie seufzen muß.

Sonst schreibt der Patriot jetzt viel vom Volksvermehren; 
Zndeß da alles sucht die Ehen zu erschweren.
Ein Züngling, der nun reif ans Weibernehmen denkt. 
Sieht sich ja allerwärts beschneutzt und eingeschränkt.
Wenn Hans und Grethe sich zum Ehestande schicken.
So greift ein jeder zu und will den Beutel spicken.
Hier rupft der Fiscus ihn und hier die Clerisei,
Sogar der Musicus dringt gierig sich herbei.
Gerath das neue Paar nun gleich in tiefe Schulden,
So muß es lebenslang die Manichäer dulden.
Dies ist nun so ein Ding, das man beklagen muß.
Zch thu' es wirklich auch — auch mein Ambrosius.
Doch Klagen hilft hier nichts; man muß sich darein fügen. 
Wohlan, wir opfern denn ein abgeredt Vergnügen 
Dem Geiz, dem Eigennutz und überhaupt dem Lauf 
Der goldbegierigen Welt mit aller Grosmuth auf!
Denk also nicht, mein Freund, ich wolle jene schelten.
Die Deine Gütigkeit nur auf die Probe stellten.
Siedachten etwa so: wer weiß, was noch geschieht;
Er sieht nicht sehr aufs Geld? Was thut der Hofrath nicht?

Doch der Gedanke schien zu sehr nach Geiz zu schmecken; 
Und wie kann doch der Geiz in Orthodoxen stecken?
Hier muß was anders seyn, das ich nicht eingesehn. 
Vielleicht errath' ich es — Nun soll es besser gehn.

Beherrscht auch Eifersucht und Neid die Kirchendiener, 
Wie ehedem bei Noms Erbauung die Sabiner,
Als jener neue Staat klug auf den Einfall kam.
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D ie  Töchter zu sich b a t, und sie zu W eibern nahm .
K ein W un d er, ist die S ta d t  D i r  nun nicht mehr gewogen. 
Nachdem D u  eine Zier der Ju n g fe rn  ih r entzogen.
J a ,  w ohnt' ich da —  und käm' ein A nderer, a ls D u ,
Und nahm ' solch M ädchen w eg; —  ich sähe scheel dazu.

Doch D i r  w ürd ' ich den Fang von H erzen gerne gönnen. 
Und keinen Augenblick darüber m urren können.
D enn , F reund, mich rü h rt D e in  Glück, der Tag N i c a s i u s  
W a r m ir ein Freudentag. Nachdem ich den V erdruß 
D e s  uns verrückten P la n s  großmüthig überwunden.
W a r ich a u f den Ersatz geraubter Freudenstunden 
M i t  allen M einigen  zu D ein er E h r ' bedacht.
N u n  höre den Entschluß, der u ns hier schadlos macht.

Um unserm Bielefeld die Reise zu ersparen.
S in d  w ir am D onnerstag nach S te ru p  hingefahren.
H ier w aren  M a n n  und F rau  zum B eitrag  gleich bereit.
Und kurz: der Freitag ward ein Tag der Fröhlichkeit.
D e r  Tag w ar hell und schön; die liebe S o n n e  lachte;
Zu Tische saßen w ir nicht zahlreich, doch selbachte.
D ie  H erzen voll vom W unsch, die G läser voll vom W ein , 
Und jener floß h e ra u s , und dieser floß hinein.
Hast D u  noch etwa Lust vom erster» w as zu lesen.
S o  ist das R esultat der Wünsche dies gewesen:

D e r redliche Ambrosius 
Und seine Oeding sollen leben.
Und vor des künft'gen J a h re s  Schluß  
V on I h r e r  Liebe Zinsen heben!

Verzeih dem P eg asu s , der, einm al aufgelöst, ’
V iel krumme S p rü n g e  macht. I c h  bin D e in  alter Oest.
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Wo thut man durch Pracht und Aufwand, mehr als
Tugend sich hervor?

Und wo findet, wer mit Anstand schmeicheln kann, ein
ofnes Ohr ?

Wo erhascht man Geld und G ut, und scheut dennoch Fleiß
und Muhe?

Wo stirbt mancher, weiter sucht wohl zu leben, gar zu frühe?
Wo fehlt bei gehäuften Freuden das Gefühl derselben nur?
Und wo dämpfen Kunst und Schimmer wahre Schönheit

der N atur?
Wo verschaalet der Geschmack, weil man alles sucht zu würzen?
Und wo werden Tage lang durchs Demühn sie abzukürzen?
Wo spricht man, was man nicht denket, und verschweiget,

was man denkt?
Und wo lächelt oft die M ine, wenn der Gram die Seele

kränkt?
Wo Hiebt man sein Wort darauf, was man nicht gedenkt zu

halten?
Wo muß, weUn das Glück nicht scheint. Lieb und Freundr

schaft bald erkalten?
Wo spricht jedermann: I h r  D i e n e r ,  der doch keinen

Dienst erweißt?
Und wo betet man am kürzsten,weil man so viel langer speist?
Rathe, Freund, wo lebet man nach dem Inha lt dieserStrofe?
Sagen willst du's zwar nicht laut —  denkst im Herzen doch:

bei — —



D  i e E i t e l k e i t »

I s t  doch alles Eitelkeit,
W a s  auf  Erden pranget.
Menschen, wenn ihr weife seid.
P r ü f t , was ihr verlanget.
F ra g t ,  ob d a s ,  was ihr begehrt.
Auch der M u h ’ des Suchens werth .

Hohe W ü rd e n ,  R u h m  und M acht 
S i n d  des Hochmuths Zunder;
M ancher ,  der es hoch gebracht,
D ü n k t  sich zwar ein W u n d e r ;
Aber seht den Wunderheld,
W ie  er bald herunter fällt!

Mancher wünscht sich Geld und G u t ;  
D och , wenn 's  ihm gelinget.
H a t  er keinen frohen M u th ,
S o r g t  und seufzt und bringet 
S e in e  Zeit mit G räm en  zu.
Und hat weder Rast noch R u h .

M usi nicht auch der Wollust Knecht 
Endlich sich betrügen?
W a s  ihm Leib und Seele  schwächt.
N ennet  er Vergnügen.
Aber ach! die Folgezeit 
P red ig t  dessen Eitelkeit»

$
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Selbst Gelehrsamkeit und Kunst 
S tro tz t von Eitelkeiten.
Fürstengnade, Damengunst 
Schwinden m it den Zeiten.
S a lom o  stimmt selbst m ir bei.
D aß  es alles eitel sei.

A t t e s t  f ü r  m e in e  P f l e g e t ö c h t e r .
H ier äußert sich ein großer S tr e i t ,

Und meine Mädchen sind bereit 
D on allem Rechnung abzulegen.
W as  sie des Tags zu machen pflegen.
S i e  klagen: man beschuldigt sie.
D a ß  sie nur lauter Lapperie
A ls Handschuh' und S trum pfbänder machen;
Und dies sind doch nur Nebensachen.
A ls Nebensachen angesehn.
Läßt man den V orw urf immer gehn.
A ls Tagwerk aber sie betrachten.
D a s  hieße, ihren Fleiß verachten.
Deswegen fordern sie von m ir 
E in  Attestat für die G ebühr,
Und dies kann ich von Amtes wegen 
Zu  geben mich nicht wohl entlegen.

S o  heb" ich denn mein Zeugniß an :
Kund und zu wissen sei gethan.
D a s  die drei Mädchen —- soll ich lagen:
D e s  Tages Last und Hitze tragen? —
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Nein, nein, dann sagte ich zuviel 
Und setzte den Kredit auf's Spiel.
Nun denn, dies kann ich doch bezeugen. 
Daß sie sich stets beschäftigt zeigen.

Des Morgens, wenn der Tag anbricht, 
Zn kurzen Tagen auch bei Licht,
Seh' ich sie schon die Stube fegen.
Und Hand an ihre Arbeit legen.
Die Eine naht, die Andre strickt,
Zndeß die Dritte Hede pflückt.
Auch in der Ecke Wolle kratzet.
Wobei man fröhlich singt und schwatzet. 
Doch, wenn man noch so narrisch spricht. 
So hindert dies die Arbeit nicht.
Gesetzt, es kam' zum lauten Lachen ;
Sie wissen doch das Ding zu machen.

Die Küche wird auch nicht versäumt: 
Da wird gebackt, gekocht, geschäumt. 
Geseift, gebiegelt und gebuttert.
Hernach das Federvieh gefuttert.
Zu Mittag decket man den Tisch,
Da dienen alle froh und frisch. 
Insonderheit dem lieben Magen.
Will ihnen denn nichts mehr behagen.
So bringen sie auch alsofort 
Ein jedes Stück an seinen Ort.
Alsdann wird wieder flink gesponnen.
Und manch' Stück schönes Garn gewonnen# 
Und, wenn's die Weberin gebracht.



i i 6

D a ra u s  ein Kleidungsstück gemacht.
D enn  ste verlangen keinen Schneider;
S i e  machen selber ihre Kleider.

Erscheint am Sam stag  der H e r r  H ahn , 
S o  geht das liebe Rechnen an.
D a  plagt man sich zwei ganze S tu n d e n ,
V is  man sein F a c i t 'rausgefunden.
D a  wird addir t ,  multiplicirt.
Und subtrahirt und dividirt.
D a ß  K opf und Hand und Fuße schwitzen 
Und Tropfen an der S t i r n e  sitzen.

S o  gehn die Werkeltage hin.
Wovon ich selbst ein Zeuge bin.
Selbst  an  den S o n n ta g  zu faullenzen.
Und wie gezierte Püppchen glanzen 
I s t  meiner Mädchen Sache nicht.
An dessen S t a t t  man lieber stricht.
D e s  Abends nimm t man wohl die Karten, 
W e i l ,  des Vergnügens auch zu warten.
E in  jeder den N a tu r tr ieb  fühlt;
D a  wird ein S tündchen Poch gespielt. —« 

N u n  Hab' ich die Beschäftigungen 
D e r  Mädchen nach G ebühr besungen.
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Auch ein T r o s t .

D e r  Zucker steigt entsetzlich hoch ;
O  S ch a d e  für den P u n s c h !
0  fiele diese W aare doch!
D a s  ist des T rinkers W unsch.

Auch steigt der K affe hoch im  P r e i s ;
W o  w ill das D in g  h in a u s?
W er  nun  nicht gut zu sparen w eiß ,
D e r  räum e H o f  und H a u s .

N e i n ,  H o f  und H a u s  geb' ich doch nicht 
U m  P un sch  und K affe hin  ;
E nthaltsam keit sei m eine P flic h t ,
S o  bleib' ich , w o ich b in .

E in  W eiser schickt sich in  die Z eit,
S o  daß er kaum verm ißt.
W a s  S e la v e n  ihrer S in n lic h k e it  
G a n z  unentbehrlich ist.

W a s  geht mich denn D o m in g o  a n ?
W a s  dort die W u th  verheert.
S i n d  lauter F rü ch te , deren m au  
H ier  ohne N och  entbehrt.

W en n  ein O rkan das Zuckerrohr 
A u f  S a u e t  Croix zerknickt;
W a s  schadt's? M a n  w ird  doch nach , w ie vor. 
A u f  andre A rt erquickt.
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Vorzeiten hat die Quelle nur 

Des Cimbrers Durst besiegt.
Und dennoch war er von Natur 
Gesund, stark und vergnügt.

Za, hätte gar Columbus nie 
Die neue Welt entdeckt.
Wir hatten dennoch ohne sie 
Was labet, nährt und schmeckt.

Mich labt, mir schmeckt ein gutes Bier, 
Zuweilen auch der Wein;
Bei diesem Labsal können wir 
Vergnügt und fröhlich seyn.

L r ü h l i n g s l i e d .

Der Lenz ist erschienen:
Uns lockt die Natur

Zum Wandeln im Grünen 
Aufblumigter Flur.

Schon freut sich die Seele 
Zum wonnigten M a i;

Dann lockt Philomele 
Die Gattin herbei.

Der Lenz ist erschienen:
Nun ladet der Hain

Zum Schatten im Grünen 
Die Liebenden ein;
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Heißt Freunde der Musen 

Dem Zimmer entflieh»,
Horatz in dem Busen

In s  Grüne sich ziehn.

Der Lenz ist erschienen:
Die Blüte bricht aus.

Da saugen die Dienen 
Den Honig heraus;

Die Stachelbeerblüte 
Wird häufig gesucht;

Wer kennt nicht die Güte 
Der lieblichen Frucht?

Der Lenz ist erschienen:
Der Ackersmann pflügt.

Um das zu verdienen.
Was Hunger besiegt.

Das Vieh auf den Weiden 
Giebt Molken zum Brod;

Und fehlt's nicht an beiden.
Was denn wohl für Noch?

Der Lenz ist erschienen.
Die Tage sind schön:

Ergötzt euch in ihnen.
Noch eh sie vergehn!

Denn sind sie verschwunden.
Wer holt sie zurück?

Schätzt, Freunde, die Stunden, 
Und fühlt euer Glück.



t i l  c i it A b e n th e n r  an  d iesem  T a g e / 
den 6ten December 1791.

Gebunden sitz' ich Armer hier 
An diesem Nebeltage,
Und keine Seel' entdecket mir 
Die Ursach meiner Plage.

Ich habe keine Frevelthat,
Soviel ich weiß, begangen;
Und da man nichts zu klagen hat.
Wie hält man mich gefangen?

Ich saß am Tisch' in guter Ruh;
Und da ich nun so sitze.
Schleicht man von hinten ans mich zu 
Und fesselt Kopf und Mütze.

Der Menschenliebe eingedenk,
Is t man zwar nicht so strenge.
Als gegen den Baron von Trenk,
Doch, eng ist auch zu enge.

Nur dieses lindert den Arrest:
Man ist so gut gewesen.
Daß man mir noch die Freiheit laßt.
Ein gutes Buch zu lesen.

Und nebenher vergönnt man mii>
Die Weile zu vertreiben.
Auch Feder, Dinte und Papier,
An einen Freund zu schreiben:
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Wie es m ir  im Gefängniß geht,
D a s  er mich wieder tröste.
U n d ,  falls mir noch zu helfen steht,
Vielleicht mich gar erlöste.

G eh denn, mein B r i e f ,  nach B r a r u p  hin 
Zu guten Menschenkindern,
D ie  m i r ,  wie ich versichert bin.
S o  gern mein Schicksal lindern.

Erst sch’ ich den Kalender an.
Um richtig zu da tiren ;
Zu allem Glücke merk' ich dann.
W a s  sie im Schilde führen.

W a s  sch’ ich denn im Allmanach?
W a s  sagt m ir dieser G u t e s ?
I c h  sch’ , es ist mein Namenstag,
D r u m  bin ich guten M uthes .

D e r  N am e N i k o l a u s  zeigt 
D ie  Ursach meiner Banden.
G etrost ,  mein H e r z , nun ist ja leicht 
Erledigung vorhanden!

I s t  es doch darauf angesehn:
Ic h  soll und muß tractiren.
W ohlan demnach, es soll geschehn.
I c h  will mich revangircn.

N u r  bin ' ich jetzt noch um Geduld»
I s t  nur  was G u t s  zu haben.
Bezahl '  ich nächstens meine Schuld 
Und opfre meine Gaben.
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An die alte Linde vor meinem Fenster.

Alte, treue Nachbarin,
Gute, wohlbetagte Linde,
Merkst du nicht, wie froh ich bin? 
Fühlst du nicht, was ich empfinde. 
Wenn am frühen Morgen ich,
EH' ich noch vom Bett' aufstehe.
Mich ergötze, weil ich dich 
Noch im guten Stande sehe?

Wenn die Morgensonne strahlt. 
Wenn Aurora deine Rinde 
M it  dem schönsten Roth bemahlt. 
Willst du denn nicht, gute Linde, 
Meinem Haufe prophezei'«.
Daß der neue Tag uns allen 
Werde schön und heiter seyn.
Und zur Arbeit Wohlgefallen?

Groß und prächtig stehst du da, 
Voll von schön belaubten Zweigen,
Und kein Baum, fern oder nah'. 
Kann in gleicher Pracht sich zeigen. 
Nabuchodouosers Baum 
War wohl dicker, höher, größer. 
Doch nur Hirngespinst und Traum; 
Wirklich seyn, ist doch wohl besser.
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Ehrenvolles M onum ent,
A lt  beinah' ein ganz Zahrhundert, 
I s t  wohl jem and , der dich kennt. 
D e r  nicht deine Pracht bewundert? 
Rühmlich w ar des M a n n e s  That ,  
D e r  dich hier hat hergesetzet;
D e n n  wie mancher Enkel hat 
H ie r  im Schatten sich ergötzet! '

Lebte dieser Pflanzer doch!
O wie groß w ar ' sein Vergnügen, 
W enn  nach hundert J a h re n  noch 
Enkel hier im Schatten liegen! 
W enn  sie singen: » Heil und P r e i s  
»  D e m ,  der an die Nachwelt dachte, 
» D e m  schon langst verklärten Greiß , 
»  D e r  uns dies Vergnügen machte!«

Freudig stimm' ich hiemit ein. 
D e r  ich unter deiner Krone 
Gegen S t u r m  und Sonnenschein, 
Theure Linde, sicher wohne.
Schläg t  ein Wetterstrahl darein. 
Lenkest du die B ah n  der Blitze,
D a ß  ich Unverletzt kann seyn.
W eil  ich dir so nahe sitze.

D a ß  du ohne Früchte bist. 
K ann  dir keinen V orw urf  machen. 
D e n n  wo nur die Schönheit ist.
D a  sind Früchte Nebensachen.
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S o  denkt mancher Freier hier.
W o doch Schönheit bald verschwindet. 
D ie  doch ohne Schm ink' bei dir 
Noch im Alter sich besindet.

D e in e  Runzeln müssen gar 
D ein er  Schönheit W erth erhöhen. 
M o o s  ist, a ls dein graues H aar, 
Schmuck des A lters, anzusehen,
Z st ja d a s , w as mancher G reiß  
A ls sein D iadem  betrachtet.
D e r  doch, wie man lange weiß.
Weder G o tt ,  noch Menschen achtet.

G n u g , der B a u m  ist ehrenwerth. 
D e r  nun schon im  vierten G liede  
S c h a tten , Schutz und Lust beschert. 
D a ru m  sei der S ch lu ß  vom Liede: 
A lte , treue Nachbarin,
S te h e  fest und wachs' und grüne.
D a ß  dein Sch a lten  fernerhin 
Zedem zum Vergnügen diene.



Als die Mecklenburgischen Superintendenten,- Dödcrlein und 
Fidler, den damaligen Pastor zu Güstrow, Ioh. Ang. 

Hermes, wegen seiner Lehre zu Rede stellten.

Wo Döderlein und Fidler sitzen 
Und Stautius der Präses ist.
Da muß ein Hermes Angstschweiß schwitzen 
Und war es Hermes Trismegist.
Genade Gott den guten Seelen 
Vor solchen schwarzen Tribunalen!

A u f  eine N a h n a d e l .

Einäugig bin ich zwar.
Doch geh' ich ohn' Gefahr 
Und ohne Furcht und Schrecken,
Wohin des Führers Hand mich treibt; 
Jedoch von meinem Schwänze bleibt 
Bei jedem Schritt' ein Stücklein stecken.

D e r h o h e  G o u t .

Ein Affe macht sich was zu schaffen. 
Dies merken gleich die ändern Affen, 
Und winken ihm den Beifall zu;
Und so entsteht der hohe Gout.
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L r e i h e i t s s i n n .

Z ch, der ich frei geboren bin.
Leb' immer froh und frei.

Zch lobe mir den Freiheitssinn,
Und hasse Sclaverei.

D e r  Menschheit R e c h t e  sind mir theur. 
Doch auch der Menschheit P f l i c h t ;

Zch wäre ja ein Ungeheu'r,
Verehrt ' ich beides nicht.

W a s  Rech  t sei, lehrt mich die N a t u r :
S u c h '  D e i n  u n d  A n d r e r  W o h l !

D e n n  folgt man dieser Regel nur.
S o  thut m a n ,  was man soll.

W a s  P f l i c h t  sei, hat die M u t te r  schon' 
M i r  S ä u g l in g  eingeprägt;

S i e  übt ja Pflicht, wenn sie den S o h n  
An ihre Brüste  legt.

D e r  Knabe sieht die W ohlthat ein,
1* G ew inn t die M u t te r  l ieb ;

Z h r  dankbar und gehorsam seyn
W ird ihm nun Pflicht und Trieb.

Als Z üngling tr itt er in den S t a a t ;
N u n  fühlt er neue Pflicht;

D e n n ,  da er Schutz und N ahrung  hat# 
Verkennt er beides nicht.
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D r u m  folgt er den Gesetzen gern.
Und t h u t ,  was ihm gebührt;

Liebt M itbew o hn er ,  ehrt den H errn , 
D e r  sie und ihn regiert.

N u r  abergläubisch Zoch zerbricht 
S e i n  aufgeklärter G e is t ;

Bekämpft sich selbst und achtet nicht 
W a s  E g o ism u s  heißt.

D a h e r  verabscheut er die W uth ,
D ie  die V ernunf t  entehrt,

Z n  fremde Rechte E in g r i f  thut 
Und Menschenglück zerstört.

D i e  W ahrhei t  und die Tugend bleibt 
S e i n  Leitstern und sein Zweck;

E in  zärtliches Gewissen treibt 
Z h n  au f  den rechten Weg.

Religion zeigt ihm die B a h n ;
D r a u f  wandelt er- als Christ;  

Doch duldet er auch Jed e rm ann ,
D e r  andrer M e inu n g  ist.

Und wenn auch dieser in der N o th  
D e n  Helfer uöthig hat.

S o  eilt der freie P a t r io t ,
Und hilft mit  R a th  und T h a t .

S o  gehen Pflicht und Menschenrecht 
Einträchtig H and  in H and ,

Und sind dem H e r r n ,  so wie dem Knecht, 
E in  unauflöslich B a n d .
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Da ist der Herr eilt Menschenfreund,
Fern von Despoterei;

Der Knecht dient treu und bleibt ein Feind 
Von jeder Sklaverei.

Wer also denkt und darnach thut.
Der handelt nicht als Sclav;

Er denket frei und handelt gut 
Und fühlet, er sei brav.

Wie sanft schleicht so das Leben hin 
Zm stillen Erdenglück,

Und das ist von dem Freiheitssinn 
Das wahre Meisterstück.

Ja so verstrich ohu' Furcht und Zwang 
Auch meine Lebenszeit;

So frei bleib' ich auch lebenslang.
Noch mehr in Ewigkeit.

Druckfehler.
Seite 2 3 Zeile 7 v. u. l. an der Tagesordnung st. an Tagesordnung

—  27 —  y v. u. l. zweckmäßigere st. zweckmäßige
—  54 —  4 v. u. l.philanthropisch st. philantropisch
—      2 v. tl. l. © f  10V T I  st. © ItO V T t

-— 64 —  Z v.o. l. Herzensbildung st. Herzenbildung
—  68 —  3 v.o. l. dieselbe st. denselben
—  74 —  9 v. 0, (, manchen st. manchem



Historisk bogsamling
99.4 Oest, Nicolaus
Nikolaus Oest's, gewesenen Predigers
Neukirchen in Angeln, Biographie neb*

19980908

e x . l
4 365 989 8



3417835031



V  -■'>

.•/
v . -
gz,Ljii

99.4,
Oe27

K ’


